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Vorrede.
Die Arzneykunſt iſt im weitlauftigſten Ver—
ſtande eine Wiſſenſchaft, die ſich mit der Hei—
lung aller in- und außerlichen Krankheiten des
menſchlichen Korpers beſchaftigt. Da aber
nur ein Genie vom erſten Range fahig iſt,
dieſe Wiſſenſchaft in ihrem ganzen Umfange,
grundlich zu erlernen und meiſterhaft auszu—
uben; ſo hat man von jeher die Arzneykunſt
in zwey Haupttheile zerlegt: in die Arzney—
und Wundarzneykunſt. Zu der letzten geho—
ret nun im eigentlichſten Verſtande auch die
Entbindungskunſt.

Da nun aber ebenfalls zu der Erlernung der
Wundarzneykunſt, verbunden mit der Entbin—
dungskunſt, ein Mann von Genie und vieler
Erfahrung erfordert wird; ſo hat man die Letz—

tere von der Erſtern in ſo fern getrennt, daß
zwar ein Wundarzt beyde Wiſſenſchaften aus
uben kann, aber eben nicht verpflichtet iſt ſie
auszuuben.

Die Entbindungskunſt oder Geburtshulfe,
beſchaftigt ſich alſo eigentlich, mit der großen
wohlthatigen Kunſt, die Geburt des Kindes zu
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befordern und fur deſſen und die Erhaltung der

Mutter zu ſorgen.
Einem Arzt im weitlauftigen Verſtande, iſt

es wiederum erlaubt, alle dieſe Wiſſenſchaften
vereinigt auszuuben. Und ob es gleich wenige
gegeben hat, noch geben wird, die alle dieſe da—
hin gehorigen, faſt unzertrennlichen Wiſſen—
ſchaften, in ihrem ganzen Umfange vollkommen
begriffen, und nebſt den dahin gehorigen Ope—
rationen ausgeubt haben; ſo iſt doch die Erler—
nung derſelben einem Arzte von Genie moglich.

Ein ſolcher Arzt, mit Werkthatigkeit und
Nenſchenliebe ausgeruſtet, iſt alſo ein Mann,
der die großte Achtung und Verehrung der Welt
verdient. So unrecht man ihn in den alten Zei—
ten zu ſehr erhohete, und unter die Zahl der Got—
ter verſetzte, ſo unrecht erniedrigt und entwur—
digt man ihn in neuern Zeiten. Ein Arzt von
Genie erhebt ſich nicht nur bald uber den großen
Haufen gemeiner, handwerksmaßiger Aerzte
und ſelbſt uber die mehreſten, ſeiner an Hypo-
theſen und Syſtemen hangenden Lehrer, ſon—
dern er zertritt die Vorurtheile der Welt, zer—
bricht die Feſſeln des Aberglaubens und der Jrr—

thumer, bahnt ſich einen neuen Weg im Reiche
der Natur, durchſucht alle Elemente, pruft ſie
einzeln und zuſammengeſetzt, roh und vermiſcht,
verwirft aus zureichendem Grunde das Falſche,
wenns auch Jahrtauſende durch geprieſen wor—
den ware, und erfindet neue Mittel die Arzney—
kunſt zu bereichern. Ein ſolcher Arzt kann mit
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Recht ein philoſophiſcher Arzt von Genie ge—
nannt werden, und nur der iſt fahig die ganze
Arzneykunſt zu faſſen und auszuüben, oder doch
Geſetze zu geben, die fur alle Zeiten und Vol—
ker heilſam ſind.

Die Arzneykunſt gehort daher mit Recht zu
den hohern Wiſſenſchaften, und kann der
Kriens- uind

vrjfenfchaft an die Seitegeſetzt werden. Denn der Arzt muß, wie der
General und Staatsmann, eine große Reihe
von Dingen und Begebenheiten, von Urſachen
und Wirkungen ſchnell durchſchauen; aus viel
tauſend einzelnen Erſcheinungen, und aus ver—
wickelten, theils gewiſſen theils ungewiſſen
Grundſatzen, nutzliche Schluſſe ziehen; dieſe mit
der ſchnellſten Entſchließung, zum Vortheil des
Ganzen anwenden, und gleichſam mit einem
Schopferblick, alle Verhaltniſſe uberſehen, ord—
nen und zu ſeiner Abſicht brauchen. Und ſo wie
der General Schlachten gewinnt, und die Rechte
der Menſchheit ſchutzt; der Staatsmann Lan—
der erobert; und im bluhenden Flor erhalt: ſo
ſichert der Arzt die Glieder des Staats, fur
anſteckende, entvolkernde Krankheiten, und
wird das im Kleinen, was jene im Großen ſind:
der Erhalter des Menſchengeſchlechts.

Eine ſolche Große erhalt der Arzt nicht erſt
dann, wie man im gemeinen Leben glaubt, wann
weiße Haare ſeinen Schedel zieren, und die Ein—
bildungskraft erkaltet, und der Unternehmungs—
geiſt ſchlummert, ſondern in der Jugend, da
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der Geiſt noch das emporſtrebende Feuer, und
der Leib die volle Kraft hat, die Einwirkungen
des Geiſtes aufzunehmen; da wird der Grund
zu dieſer Wiſſenſchaft geleget, ſo wie die An—
lage und die Fahigkeit dazu mit auf die Welt
gebracht werden muß. Ein Mann von Genie,
der Leibarzt, Herr Zimmermann, ſagt daher
ſehr ſchon: wer im dreyßigſten Jahr kein Ge—
neral, kein Staatsmann, kein Arzt wird, der
wird es nie.

Hat nun aber ein ſolches Genie, in der
Jugend einmal den Grund zu den Wiſſenſchaf—
ten gelegt; ſo reift es im Alter, und wird dann
ein Lehrer der Weisheit und Wahrheit, fur alle
Zeiten und Volker.

Der preußiſche Regimentswundarzt iſt ver—
pflichtet, die Arzney- und Wundarzneykunſt,
in allen ihren Zweigen auszuuben. Er erhalt
dazu, durch die allergnadigſte Furſorge unſers
Glorreichſten Monarchen, die Mittel und den
Unterricht, dieſe große, weitlauftige, wohl—
thatige Kunſt, in ihrem ganzen Umfange,
grundlich zu erlernen, und wird nicht eher zum
Amt befordert, als bis er durch offentliche Pru—
fungen der ſammtlichen Glieder des Kollegium—
medicochirurgikums, dazu fur tuchtig befunden
wird. Hat nun ein ſolcher Mann Genie; ſo
kann er ſich ebenfallszu der Große eines Arzts
im weitlauftigen Verſtande, hinaufſchwingen.

So wie nun aber ein ſolcher Arzt, der die
Fahigkeit hat, das Ganze zu uberſchauen, im
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Stande iſt, die Arzneykunſt zu erweitern, und
ein Lehrgebaude derſelben, von großer Voll—
kommenheit und Schonheit aufzufuhren; ſo
werden hiezu haufige Materialien erfordert, die
von andern, weniger großen Aerzten und Wund—
arzten, geſammlet werden muſſen. Hieher geho—

ren alle Beobachtungen und Erfahrungen, aus
allen Zweigen der Arzneykunſt. Je wichtiger
dieſe angeſtellt ſind, je lehrreicher ſind ſie, und
deſto nutzlicher und dauerhafter werden ſie zu
dem Wachsthum der Arzneykunſt verwendet.
Eine einzige Erfahrung kann zuweilen mit dem
Stempel des Genies bezeichnet ſeyn, und in ſo
fern iſt der Beobachter ein Mann von Genie,
ob er gleich aus Mangel der Gelegenheit, oder
der allgemeinen Wiſſenſchaften, nicht im Stande
iſt das Ganze zu uberſchauen. Wer alſo Fahig—
keiten und Gelegenheit hat Beobachtungen an—
zuſtellen, der iſt verpflichtet ſie aufzuzeichnen
und der Welt zu ubergeben. Sie tragen immer
etwas zum Ganzen bey, und vernjehren den
Ruf zur Bereicherung der Arzneykunſt; wenn
ſie anders nur richtig gemacht und getreu aufge—

zeichnet ſind. Der weiſe, der große Arzt und
Wundarzt wird ihn benutzen, auch das wenige
Gute, welches ofters nur ſparſam, wie das
Gold unter dem Sande verborgen liegt, ausle—
ſen, reinigen und brauchbar machen.

Jn dieſer Ruckſicht habe ich der Welt bis—
her meine mediciniſch-chirurgiſchen Beobach—
tungen mitgetheilt; in dieſer Ruckſicht wage
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ich es auch jezt, eine eigene Abhandlung von
den Krankheiten der Schwangern u. ſ. w. her—
auszugeben. Jch habe dieſesmal eine Materie
gewahlt, deren Bearbeitung von großer Wich—

tigkeit iſt; die die großte Aufmerkſamkeit des
Arztes und Wundarztes erfordert, und einen
großen in der That weitlauftigen Einfluß in die
Bevolkerung des Staats, und die Erhaltung
und Verſchonerung der Glieder deſſelben hat.

So nothwendig die Erfahrung in allen
Zweigen der Arzneykunſt iſt; ſo unentbehrlich
iſt ſie in dieſen Krankheiten. Alle Menſchen
muſſen auf einerley Art gebohren, durch gleiche
Wege und denſelben Mechanismus zur Welt
gebracht werden; und doch ſind die Geburten
ſo verſchieden; ſich ſelbſt uberlaſſen, oder unter

den Handen eines Unwiſſenden, koſtet biswei—
len die Eine, der Mutter oder dem Kinde, oder
beyden das Leben; die Andere machet erſtere
ſiech, unfruchtbar, und letzteres zum Kruppel,
folglich beyde dem Staat und großtentheils ſich
ſeloſt zur Kaſt. Der Arzt und Geburtshelfer
kann dieſe ungluckliche Geburten oft in gluck—
liche verwandeln, und wo nicht die Mutter
ſammt dem Kinde, ſo doch wenigſtens eines
von beyden dem Tode und der Gebrechlichkeit
entreißen. Wie nothwendig iſt es daher nicht,
dieſe Wiſſenſchaften zu vereinigen, da man ſie
bisher faſt immer getrennt, entweder blos die
Krankheiten der Schwangern, Gebarenden
u. ſ. w, oder blos die Behandlung wahrend der
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Geburt, die Handanlegung und die Operatio—
nen in derſelben abgehandelt hat. Und wenn
ja die innern Krankheiten zum Theil mit abge—
handelt worden ſind; ſo findet man doch einen
ſolchen großen Wuſt, großtentheils von ent—
behrlichen Arzneyen darinn, daß weder der An—
fanger dadurch lernen, noch der im alten Schlen—
drian grau gewordene Praktiker ſeine bisherigen
Jrrthumer verbeſſern kann. Nutzlicher, einleuch—
tender und lehrreicher muß es ja unſtreitig ſeyn,
dieſe Wiſſenſchaften, ſo viel wie in den mehre—
ſten Fallen zu wiſſen nothig iſt, zu vereinigen,
damit der Mann, der zu der Schwangern, Ge—
barenden oder Wochnerin gerufen wird, im
Stande iſt, die Hulfe zu leiſten, dioder allemal
gegenwartige Fall erfordert. Denn ſelten rufen
die gemeinen Menſchen, folglich der großte
Haufe, einen Arzt und Wundarzt zugleich, ſon—
dern nur einen von beyden, beſonders bey den
Schwangern und Wochnerinnen; und faſt eben
ſo ſelten ſind dieſe im Stande, jedem Fall allein
abzuhelfen, ja zuweilen wohl gar unvermogend
ihn zu beurtheilen, da denn naturlich weder
der rechte Meiſter geholt, noch der Frau gehol—
fen wird.

Selbſt in und nach der leichteſten, natur—
lichſten Geburt, konnen ſich durch ein Verſe—
hen, oder durch eine ſchlechte Behandlung, plotz-
lich ſolche Zufalle ereignen, die dem einfachen
Geburtshelfer, ſo wie umgekehrt dem einſeitigen
Arzt, zu ſchwer, zu unbegreiflich ſind, wenn
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ſie nicht von beyden Wiſſenſchaften hinrei—
chende Begriffe, und die gehorige Fertigkeit in
der Ausubung haben.

Der Philoſoph und Naturkundige, wird
mir vergeblich das ewige Geſetz anfuhren, wel—
ches der Schopfer in alle ſeine Geſchopfe gelegt
hat, und unveranderlich erfullt wiſſen will, ſich
fortzupflanzen; und daß Er beſonders in alle
lebendige Weſen in der ganzen Natur, alſo auch
in die Menſchen und Thiere, den Trieb gepflanzt
hat, ſich ohne Kunſt und Beyſtand zu begatten,
und nach einer gewiſſen Zeit die Fruchte davon,
nicht leicht und ohne Schmerzen, aber doch
ohne Beyſtand zur Welt zu bringen, und ſo
lange ſie es bedurfen, zu ernahren. Dies iſt
wahr und wird auch großtentheils erfullt. Aber
ſo wie in dem ganzen Thier- und Pflanzen—
reich, kurz in der ganzen weiten Schopfung,
unvollkommene Weſen und ſelbſt Mißgeburten

gefunden werden; ſo kann dies auch unter den
edlern Geſchopfen, den Menſchen geſchehen.
Doch hier geſchieht es am ofterſten; hier findet
man die mehreſten Abartungen von der erſten
eigenthumlichen Vollkommenheit, die mehre—
ſten Krankheiten und Mißgeburten. Des Men—
ſchen Empfindung iſt weit großer und vollkom—
mener, als aller ubrigen Weſen die wir kennen,
folglich ſind auch ſeine Begierden großer und
mannigfaltiger. Auch hat er die Fahigkeiten
und die Gelegenheit, dieſe Begierden zu vefrie—
digen, die den andern Thieren dieſer Erde feh—



XI

len. Aber nicht nur dieſe angebohrnen Triebe
und Neigungen beſtrebt ſich der Menſch zu be—
friedigen, ſondern er ſcharft ſie, reizt ſie durch
kunſtliche Mittel und macht ſie widernaturlich,
folglich fur ſeinen Korper ſchadlich. Er durch—
ſucht das ganze weite Reich der Natur, und
zieht daraus Balſam und Gift fur ſeinen Kor—
per. Er weiß aus den Pflanzen und Thieren,
Gewurze und Geiſtreiche Sachen, oft Gift—
ahnliche Dinge zu ziehen, die ſein Nervenſy—
ſtem reizen, und ſeine Begierden uber ſeine
Krafte bewegen und auffordern; und ob er
nun gleich auch Mittel genung weiß, dieſe wi—
dernaturlichen Begierden ofters durch ſo viel
Kunſt zu befriedigen, ſo wird doch hiedurch nur

gar zu oft der Grund zu namenloſen Krankhei—
ten, zum ſiechen Korper gelegt. Der Arzt, der
nur ſelten die wahre Urſache der Verderbung
kennt, wenn er auch Kenntniſſe genug hatte,
wie doch nicht immer der Fall iſt ſoll nun die

G

Krankheiten heben, und die Natur wieder in ihr
Geleiſe bringen. Hiezu werden abermals wi—
dernaturliche Mittel erfordert die wenn ſie

Jauch die beſten und heilſamſten ſind, doch ſolche
Veranderungen in dem Menſchen hervorbrin—
gen, die der naturlichen Beſchaffenheit ſeiner

Safte und ſeiner feſten Theile zuwider ſind,
oder doch ſolche verandern. Der Menſch wird
alſo durch die hohern Kenntniſſe und großere
Gewalt, die er vor allen andern Thieren beſitzt,
ofters ſein eigener Morder, oder doch der Zer—
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ſtorer ſeiner guten Natur. Und da in dieſen
Zeiten der Lurus hoher ſteigt und weiter um ſich
greift als vordem; ſo haben wir ganz naturlich
auch mehr Krankheiten und gebrechliche Men—
ſchen, folglich auch hartere Geburten zu erwar—
ten, und daher alles anzuwenden, um die Ge—
burtshulfe und die mediciniſche Wiſſenſchaft
uberhaupt zu bereichern.

Um die vorgetragenen Wahrheiten verſtand—
licher zu machen, halte ich es fur nothwendig,
zuforderſt ganz kurz, etwas von der gewohnli—
chen Zeit der monatlichen Reinigung, der Be—
ſchwangerung und ihren Zeichen und Urſachen
zu reden. Doch beliebe ſich der Leſer zu merken,
daß ich nicht alles, was die Phyſiologie, Pa—
thologie oder allgemeine Erfahrung hievonlehrt,
ſondern nur ſo viel, als zu meinem Plan und
zum leichtern Verſtandniß der folgenden Abhand—
lungen gehort, anfuhren werde.

Jn der Ordnung der Sachen habe ich mir
einen eignen Plan gemacht, und bin von allen
Schriftſtellern dieſer Art abgegangen. Jch habe

die vielen Ein- und Abtheilungen, ſo viel wie
moglich vermieden, und die Sachen im gehori—
gen Zuſammenhange vorgetragen, weil ich

glaube, daß dies nicht nur angenehmer zu leſen,
ſondern auch leichter zu faſſen iſt.

Jn dem zweyten Bande werde ich die Krank—

heiten der Wocherinnen und der Sauglinge ſo
ausfuhrlich abhandeln wie es mir woglich iſt,
und darinn eben ſo oft meine eigenen Erfahrun—
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gen anfuhren, als in dem erſten. Ob ſie nutz—
lich und von Wichtigkeit ſind, muß das Publi—
kum entſcheiden.

Da ſchon nach der Verſicherung meines
Verlegers, die erſte Ausgabe vergriffen iſt,
und noch immer mehrere lehrbegierige Jung—
linge, theils bey jenem, theils bey mir, um
eine zweyte Ausgabe recht dringend gebeten
haben; ſo kann ich nicht anders als dieſe fur
mich ſo ſchmeichelhafte Hofnung hegen, daß die
erſtere fruchtbar und aufnehmungswurdig gewe—
ſen iſt: wie mir dies auch verſchiedene gelehrte
Aerzte und achte Geburtshelfer verſichert haben.
Aus dieſen Grunden, und weil in der ganzen
Mediein ſo wie in der Geburtshulfe, immer neue
Entdeckungen und Verbeſſerungen gemacht wer—
den, die eine Bekanntmachung verdienen, habe
ich endlich nachgegeben und eine neue Auflage
veranſtaltet.

Jch habe manches verandert, weggeſtrichen
und zugeſetzt, auch ſelbſt einige neue Artikel ein—

geſchaltet, und mich uberhaupt befliſſen, ſo viel
zur Verbeſſerung dieſes Werks beyzutragen, als
deſſen Vorwurf erfordert, und als zur Ergan—
zung mancher Materien nothwendig

war, wiejeder unpartheiiſche Arzt und Geburtshelfer leicht
bemerken wird.

Jn dem zweyten Bande habe ich noch meh—
rere Veranderungen nothig gefunden, und we—
ſentliche Verbeſſerungen anbringen konnen.
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Erſtes Kapitel.
Von der gewohnlichen Zeit der monatlichen

Blutausleerung durch die Gebarmutter, ihren
Zeichen und Urſachen.

annJu einem geſunden Frauenzimmer wird erfordert,

daß ſie monatlich ihre Reinigung habe; jeofter ſich dieſe
verandert, und je langer ſie ausbleibt, wie auch im
Gegentheil, wenn ſie zu lange und zu ſtark fließt, ſind die

Weiber ungeſund, weniger fruchtbar und abortiren leicht.

Die Reinigung tritt gewohnlich, in einem maßi
gen Clima, im dreyzehnten oder vierzehnten Jahr ein,
in heißen Gegenden fruher, in den Nordlandern ſpa—

ter. Auf der Kuſte von Coromandel erhalt das Mad
chen ſchon im achten Jahr die Reinigung, gebiert im

neunten, und iſt im zwolften oft ſchon ein altes Weib.
Nach dem Ritter von Linnee a) haben die Lapplandi-
ſchen Weibsperſonen zwar auch die Reinigung zu be—

ſtimmten Zeiten, aber ſehr geringe. Hier giebt es
auch viele, die ſie nie haben und dann unfruchtbar
bleiben. Dies beſtatigen noch andere Erfahrungen.
Dagegen ſollen die Weiber in den warmſten Zonen

a) Flora lappon, p. Ja4.
Murſinna Krankh. 1. Bd.

A
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ſelten oder gar nicht ihre Reinigung haben und doch
gebarenb).

So wie ſchon Kinder, nach glaubwurdigen Er—
fahrungen, gleich nach der Geburt c) oder von einigen
Jahren q), ihre Reinigung gehabt haben ſollen; ſo
konnen ſie auch Alte uber funfzig, ja bis ins achtzigſte

Jahr gehabt haben, obgleich die gewohnlichſte Zeit—
des Ausbleibens zwiſchen funfundvierzig und funfzig iſt.

Die Menge des ausfließenden Bluts hangt vom
Clima, großtentheils aber von der Leibesbeſchaffenheit
und der Gemuths- und Lebensart der Frauensperſonen
ab. Doch habe ich, nach meinen eigenen Erfahrun—
gen, bey geſunden Frauenzimmern nicht uber acht
bis zwolf Loth wegfließen geſehen. Ob man dies gleich
nicht wohl mathematiſch gewiß beſtimmen kann; ſo er
halt man doch auf die Weiſe, wenn man Leinwand mit

einer gewiſſen Menge Blut befeuchtet, und dieſe mit
jener, die vom Blute verſchiedener Frauensperſonen
wahrend ihrer Reinigung befleckt iſt, vergleicht, ohn—

gefahr die Menge des weggefloſſenen Blutes.
Die mehreſten Schriftſteller, die ich geleſen habe,

ſchreiben friſch weg einer vom andern ab, daß die ge
ſundeſten, vollblutigſten, ſich wohl nahrenden, lebhaf—
ten Madchen das mehrſte Blut durch dieſen Weg wver

liehren. Jch habe mehrentheils das Gegentheil be—
merkt. Geſunde, ſtarke, vollblutige Madchen und
Weiber haben freilich gewohnlich monatlich ihre Rei
nigung, aber bey weitem nicht ſo ſtark, als krank—

b) Hallers gerichtliche Arineywiſſenſchaft, S. 12.
c) v. Hallers Elem. Phyſiol. T. VII. p. 139.

4) v. Suiten comutentar T. VI. p. 395.
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liche wenn ſie nicht an der Verſtopfung der Reini
gungen kranken hyſteriſche, empfindliche, ſchwach—
liche, mit ſchlechten Muskeln und Gefaßen verſehene
Perſonen. Ben dieſen fließt die Reinigung oft ſieben,
acht, ja zwolf Tage in großer Menge, obgleich waß
richter und dunner wie bey jenen; und dieſer ſtarke
Blutfluß erhalt ſolche Weiber nicht nur ſchwachlich,
ſondern vermehrt die Urſachen dazu, indem er das
Blut immer mehr verdunnt, folglich den Ausfluß def—
ſelben vermehrt, oft bis zu Hamorrhagien, wenn
ſie nicht geſtarkt und die Safte verbeſſert werden.

Die Meinungen uber den Urſprung des Bluts
ſind verſchieden; einige glauben, es komme blos aus
den Adern, die in den Hals der Gebarmutter einge—
ſenkt ſind, oder aus der Mutterſcheide; andere, aus
den Gefaßen der Gebarmutter; beyde bezeugen dies
durch Leichenofnungen ſolcher Frauen, die wahrend
ihrer Reinigung geſtorben ſind. Der letztern Mei—

nung, daß das Blut aus den Gefaßen der Gebarmut
ter komme, pflichten die angeſehenſten Aerzte.bey und
beſtatigen ſie durch Beobachtungen, und unter dieſen

vorzuglich, Littre, Morgagni, Heiſter, Winslow,
Meckel und Walter. Auch beſtatigen dies

geſpritzten Fluſſigkeiten, welche wenn man ſie durch die

außerſten kleinen Mundungen der Adern einſpritzt, in
die Gebarmutterhole dringen ſollen. Aber auch die
Beobachtungen, da man beym vollkommenen Mutter?
vorfall alles Blut aus dem außer den Schaamlefzen
vorragenden Muttermunde ausfließen geſehen hat, be—
ſtatigen dies einigermaßen. Jch glaube dennoch, daß,
beſonders bey Wolluſtigen, oder auch bey denen, die

A2
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ein waßrichtes oder gar aufgeloßtes Blut haben, et
was aus den Gefaßen des Muttermundes und der
Scheide mit ausfließt, wie dies beſonders die Reini—
gung bey einigen Schwangern, da doch der Mutter—
mund gewohnlich geſchloſſen iſt, zu beweiſen ſcheint.

Jch kenne eine Frau, die wahrend ihrer ganzen
Schwangerſchaft bey jeder Geburt ihre monatliche
Reinigung, obgleich nicht ſo ſtark wie außer derſelben

hatte, und doch ſieben geſunde Kinder zur Welt
brachte.

Auch uber die Urſachen der monatlichen Reini—
gung ſind die Aerzte verſchiedener Meinung. Einige
glauben, es ware die Gebarmutter von Natur dazu
beſtimmt, beym erwachſenen Korper Blut herzugeben,

damit kunftig die Frucht ernahret werden konnte; an
dere glauben, daß eine Vollblutigkeit in dieſem Alter,
und die beſondere Bauart der Gebarmutter die Urſa—
chen dieſes Fluſſes waren. Aufmerkſame Beobach
tungen beweiſen, daß dieſe Meinungen wahr und in
der Natur der Weiber gegrundet ſind. Auch laßt ſich
dies noch naher und deutlicher erklaren. Es iſt aus
der ganzen Natur bekannt, daß das zweyte Geſchlecht

uberhaupt einzelne Beiſpiele andern dieſen allge—
meinen Erfahrungsſatz nicht weicher und zarter
gebaut iſt, folglich biegſamere, ſchwachere, weichere

Muskeln, Gefaße u. ſ. w. hat. Ueberdem lehrt die
Anatomie und die Einſpritzungen, daß die Gebarmut
ter wieder weichere und haufigere Blutgefaße und
Nerven als andere Eingeweide hat.

Jn der zartern Jugend wachſt der Menſch ſtark,
und bedarf zur Nabrung und zum Erſatz viel Blut;

ueaedD



e—— 5weniger gegen das Ende des ſparſamen Wachsthums,
und naturlich noch weniger, vergleichunsweiſe, im rei—
fern Alter. Nichtsdeſtoweniger nimmt ein geſundes
Madchen gegen das Ende ihres Wachsthums noch
eben die Nahrung, die es kurz vorher genommen hatte,
und gewohnt war, folglich wird noch eben ſo viel Blut
wie vorher erzeugt. Aber es werden nunmehro bey
der allmahlichen Abnahme des Wachsthums nicht
mehr ſo viel Nahrungsmittel erfordert und verbraucht,
folglich muß ſich mehr Blut im Korper anſammlen,
und eine Art von Vollblutigkeit entſtehen. Dieſe ver—
urſacht eine großere Warme und mehr Empfindlich-
keit im Korper; das Herz und die Gefaße werden
mehr gereizt und ziehen ſich lebhafter zuſammen, die

Nerven werden mehr geſpannt und ebenfalls empfinde

licher; daher ein vergnugterer Geiſt, ſtarkerer, leb—
hafterer. Umlauf aller Safte; daher eine beſſere Mi—
ſchung und großere Vermehrung des Bluts, folglich
wachſende Vollblutigkeit. Dauert dies eine Zeitlang
ſo fort und wird nicht durch Leidenſchaften, oder kor—

perliche Gebrechen, Krankheiten u. ſ. w. unterbro—
chen; ſo wird eine Blutausleerung nothwendig. Und
ich glaube, daß, wenn man um dieſe Zeit eine Ader—

laß vornabme, und dies monatlich wiederholte, man

die Mutterreinigung ganz abwenden konnte. Da dies
aber unterlaſſen wird, und zum Gluck und zur Erhal—

tung der Welt unterlaſſen werden muß; ſo ofnet ſich
das Blut den ihm von der Natur angewieſenen Weg
und tritt in die Gebarmutter aus, dadurch nicht nur
ſein Ueberfluß vermindert, ſondern hier auch zugleich

die Werkſtatt zur Ernahrung des kunftigen Menſchen
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aufgerichtet wird. Die Gebarmutter hat nicht nur
viele und ſehr weiche Gefaße, ſondern auch. haufige
Nerven und eine naturliche Hohle, daher ſie aus verr
ſchiedenen Urſachen zu dieſer Abſetzung des Bluts ge—

ſchickter als alle andere Eingeweide iſt; uberdem hat
ſie die Natur einmal zur Entwickelung und zum
Wachsthum der Frucht beſtimmt. Die haufigen
Nerven machen dieſes Eingeweide ſehr empfindlich,
und vermehren dadurch den Andrang des Bluts nach
dieſem Theil; die weichen nachgebenden Gefaße kon—

nen dieſem ſtarken Andrange des Bluts nicht, oder
doch nicht dauerhaft widerſtehen, ſondern erweitern
ſich erſtens mehr und mehr, daher ſich auch in dieſer
Zeit die ſchmerzenden Empfindungen bey ſolchen Per—

ſonen einfinden, bis ſich die Gefaße endlich ſo ſehr er
weitern, auch wohl zum Theil zerreißen, daß ſie das
uberfluſſige Blut durchlaſſen und ſolches. in die Gebar—
mutter ergießen. Je empfindlicher und zarter nun
ſolche Madchen ſind, je weichere Muskeln und Gefaße

haben ſie, und deſto fruher und leichter bricht bey
ihnen dieſe Blutreinigung durch, da im Gegentheil
die hartern, unempfindlichern, mit harten Muskeln
und Gefaßen verſehenen, oder auch die phlegmatiſchen

Madchen dieſe Wohlthat ſpater, und die mannlichen
Frauenzimmer wohl gar nicht erhalten, ob es dieſen
gleich nicht am Nervenſafte fehlt, darin doch verſchie—

dene Schriftſteller die Urſache der Reinigung haben
ſetzen wollen, als unter andern le Cat, welches eben
ſo wenig eine Widerlegung verdient, als die altere
Meinung, daß ſie von einer gahrenden Materie
entſtunde.
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IJch muß hier noch eine Frage beantworten, die
ich mir ſchon ofters gemacht, aber noch nirgends be

antwortet gefunden habe.

Warum fließet hier nicht mehr Blut weg, als
gewobnlich geſchieht? und warum hort dieſer Blut—
fluß gewohnlich nach einigen Tagen wieder auf?

Die Mutterreinigung verurſacht eine Art von
Kranklichkeit im Korper, nicht nur, weil die Hohle

der Gebarmutter ſowohl, wie der Muttermund von
dem ausfließenden Blute gedruckt und gerieben wird,
ſondern weil auch der vorherige Andrang des Bluts
die Gefaße und Nerven zu ſtark gereitzt hattee. Denn
es außern ſich ſich ſogar einige Erſcheinungen von der
Entzundung, ja bisweilen entſtehen auch wirkliche
leichte Entzundungen in dieſen Theilen, und dann gro—

Kßere Schmerzen und vermehrte Fieberbewegungen.

Da nun die Reinigung eine kritiſche Ausleerung iſt;
ſo werden durch dieſe, wenn hinlangliches Blut wegge—
floſſen iſt, nicht nur die erwahnten Erſcheinungen ge—
hoben, ſondern auch jene Urſachen, als die zu ſtarke
Empfindlichkeit, der lebhaftere Umlauf des Bluts
und der ſtarke Andrang deſſelben nach der Gebarmutter
geſchwacht. Daher ſtießet auch den dritten und vier

ten Tag wenig Blut, vielmehr nur eine rothlich ge—
farbte Feuchtigkeit aus der Gebarmutter, bis ſich
endlich die Gefaße bey einem ruhigern Umlauf des
Bluts wieder zuſammen ziehen, und dieſe ganze Aus-
leerung bis zu neuen Urſachen aufgehoben wird.

Nach geendigter Blutauslerung iſt der Korper im
naturlichen Zuſtande wieder geſund, wird wieder wie
vorher genahrt, folglich eben ſo viel Blut und mit

A4
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dem, vermehrte Warme, ſtarkere Empfindung, Voll
blutigkeit beſonders in der Gebarmutter und

alles dasjenige erzeugt, welches ich oben weitlauftiger

angefuhrt habe; folglich entſteht nach einer kurzen
Zeit, oder ſobald jene Urſachen vorhanden ſind, wie—
der die vorige Ausleerung, die nun ſchon leichter und
unſchmerzhafter erfolgt, weil die Gefaße und der Mut
termund einmal geofnet geweſen ſind. Dieſe Aus—
leerung erfolgt nun bald fruher bald ſpater, nachdem
die Vollblutigkeit vermehrt wird, gewohnlich in funf
oder ſechs Wochen. Und in der Folge, wenn ſich die
Natur zu dieſer Blutausleerung einmal gewohnt hat,
und keine Leidenſchaften und andere Krankheiten den
Korper ſchwachen, erfolgt dieſe Ausleerung im natur—
lichen Zuſtande monatlich.

Unleugbar hat die Natur die Gebarmutter mit ſo
haufigen Gefaßen und Nerven weicherer Art verſehen,
um hier nicht nur einen ſtarkernZufluß von Blut, ſondern

auch die monatliche Ausleerung deſſelben zu bewirken,
und den Korper von ſeinem uberflußigen Blute zu be—

freyen; hauptſachlich aber auch deswegen, damit die

Gebarmutter wahrend der Beſchwangerung ſo ſehr
ausdehnungsfahig ſey, und ſamt der darin enthalte—
nen Frucht, Nahrung und Wachsthum erhalten moge.

Jn der Zeit, da nun dieſe naturliche Blutaus—
leerung durch die Gebarmutter erfolgen ſoll, entſtehen
wichtige Veranderungen im weiblichen Korper. Die
Haare der Schaam wachſen ſtarker, die Bruſte erhe—

ben ſich, werden rund und feſt, und die Zitzen roth
und ſteif; die Schaamlefzen ſtrotzen von Blut, ſchwelt

len an und werden dem aufbluhenden Madchen, ſo
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wie die Bruſte, zum erſtenmal empfindlich. Die
Natur will jetzt gleichſam ihr Werk vervollkommnen

daher jene Aufwallungen des Bluts und ſchnellere
Entwickelung oder Vervollkommnung aller Glieder und

beſonderes der Werkzeuge, die zur Erzeugung und
Ernahrung der kunftigen Frucht gehoren. Auch der
Geiſt der bey allen wichtigen Veranderungen des Kor

pers mit empfindet und leider iſt in dieſem Zeitpunkt
thatiger, gleichſam erhohet. Das Madchen wird
dreiſter, unternehmender, ſo wie es reizender wird;
wirft Puppen und Tandeleyen weg, fuhlt machtigere,
ſuſſere Triebe, die ſich bey der Annaherung der Man
ner vermehren und durch das Leſen verliebter Romane
unterhalten, und nicht ſelten bis zur Ausſchweifung
gereizt werden, deswegen dieſe nunmehro beſonders
bey muntern, ſanguiniſchen, vorhin eingeſchloſſenen

Madchen ein Gift ſind. Die Mutter, der ſich das
Madchen in dieſem Alter von der Matur getrieben,
beſonders anvertraut, hat nun, um ihre Pflicht zu
erfullen, ihre ganze Aufmerkſamkeit, Klugheit und
Liebe nothig, um ſie geſund, unbefleckt und glucklich
zu erhalten.

Eine moraliſche Aufbrauſung, die mir der Leſer
verzeihen wird, in Ruckſicht meiner Kenntniſſe und
Erfahrungen, die ich davon habe, und die mich uber—

zeugen, daß ſehr viele Madehen, ach! und oft die
beſten in dieſem Zeitpunkt entweder von Mannern ge—
ſchandet, oder von Madchen zur Selbſtbefleckung ver
fuhrt worden ſind, die etwas ſpater die beſten Weiber

und zartlichſten Mutter geworden waren.

Az
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Ehe und bevor nun dieſe monatliche Reinigung
beym Madchen erfolgt iſt, kann ſie nach den Erfab—
rungen aller Zeiten und Volker nicht beſchwangert

werden, obaleich einige gelehrte Aerzte das Gegentheil
behaupten. Ja ſogar lehrt die richtige Erfahrung,
daß die Weiber, welche ſchon ein oder mehrmalen ge

boren und nach der Zeit ihre Reinigung verlohren
haben, zur Empfangniß ſo lange unfahig ſind, bis
dieſe Reinigung wieder hergeſtellt iſt.

Da nun nach den beſten und mehreſten Erfahrun—
gen die Frauensperſonen weder vor dem Ausbruch
ihrer monatlichen Reinigung, noch wenn dieſe in der
Folge durch irgend eine Urſache geſtopft wird, oder
endlich in einem gewiſſen Alter ganzlich wieder aufhort,

beſchwangert werden und eine geſunde Frucht zur Welt

bringen konnen; ſo ſchließe ich: daß der periodiſche
Blutfluß aus der Gebarmutter zur Beſchwangerung
der Weiber nothwendig ſey, und vor der Erzeugung
eines Menſchen vorhergehen muſſe. Daß die mehre
ſten Thiere ohne dieſen Blutfluß gebaren, kann dieſen
Schluß nicht einſchranken, weil der Menſch doch an
ders gebauet iſt, oder doch weit großere Empfindungen

und hohere, vollkommnere Verſtandeskrafte hat. Die
Erfahrung lehrt auch, daß die Thiere, die dem Men—
ſchen in der Aehnlichkeit am nachſten kommen, dieſen
Blutfluß haben, als z. B. einige Arten von Affen
ſollen, nach den Reiſebeſchreibungen einiger Naturkun
diger, mit dieſem periodiſchen Blutfluß begabet ſeyn.

Jndeſſen findet man verſchiedene Bemerkungen
von den Aerzten aufgezeichnet, daß auch Weiber ohne
dieſen Monatsfluß ſchwanger geworden ſind und ge



boren haben, ja daß daß einige ſolche nie, außer in
der Schwangerſchaft, bemerkt haben. Man findet
davon verſchiedene Beyſpiele in des Nicolai Patho
logie angefuhrt. e)

Jnzwiſchen glaube ich, daß die Aerzte, oder viel—
mehr die Weiber in der Beobachtung einen Jrrthum
begangen haben; daß vielleicht weniges von ihnen un
bemerktes Blut, wenigſtens kurz vor der Empfang—
niß ausgefloſſen ſen. Denn die allgemeine Erfahrung
lehrt ja, daß die Madchen und Frauen ohne dieſe
Ausleerung kranklich, oft ſehr krank ſind, und ſelten,
in denen zur Beſchwangerung fahigen Jahren namlich,
vhne dieſe naturliche Blutausleerung wieder hergeſtellt

werden, und daß dann zugleich der Muttermund hart
und zuſammengezogen gefunden wird. Nun kann aber
ohne die Erofnung des Muttermundes kein Saame in

die Gebarmutter kommen und alſo hochſt wahrſchein
lich keine Beſchwangerung Statt finden. Jch glaube
alſo hierdurch meinen vorigen Schluß, daß beym ganz
lichen Mangel der monatlichen Reinigung, die Perſon
krant und zur Beſchwangerung. unfahig ſey, rechtferti—

gen zu: konnen.

Endlich glaubt man auch faſt allgemein, daß das
bey der monatlichen Reinigung wegfließende Blut

rein und ſcharf ſey, weil es ofters einen unangeneh—

men Geruch hat und ben deſſen Verſtopfung allerley
uble Zufalle im Korper erfolgen. Wer aber nur ohne

Vorurtheil dieſe Sache betrachtet, wird finden, daß
beydes irrig angenommen iſt Gewohnlich hat das
Blut, fur ſich allein betrachtet, keinen ubeln von der

e) Band VI. S. Jga.
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allgemeinen Blutmaſſe verſchiedenen Geruch, wenu

die Frau anders reinlich und geſund iſt. Aber die
Wege, durch die es fließt, haben immer, obgleich bey
vielen einen ſehr verſchiedenen ubeln Geruch. Dies
kommt von denen in dieſen Theilen abgeſonderten Saf

ten her, die ſchleimicht und ohligter Natur ſind, und
alſo an ſolchen warmen mit ſo viel Falten und Mun
dungen verſehenen Orten, wie die Gebarmutter und
die Scheide iſt, ganz naturlich einen ubeln Geruch
haben muſſen, den wir auch bey allen Abſonderungen
des menſchlichen Korpers mehr oder weniger wahrneh

mien. Je langer ſie ſich aber an ſolchen Orten aufhal—
ten, je kranker und unreiner eine ſolche Perſon iſt, je
ſtarker wird der Geſtank. Da nun das Blut beym
Ausfluß aus der Gebarmutter ſich immer an dieſen
Orten etwas aufhalt, auch wohl mit Schleim ver—
miſcht wird; ſo muß ja aus dieſer Urſache das wegge—
floſſene Blut mehr oder weniger von dieſem Geruch
an ſich haben. So verhalt es ſich auch mit der andern
Meinung: weil nach der verſtopften Reinigung eine

Kranklichkeit entſteht, die ſich nicht einmal, weder
durch andere Blutfluſſe noch durch Aderlaſſe vollig
heben laßt: ſo mußte das monatliche Blutunrein,
ſcharf u. ſ. w. ſeyn, und dieſe Scharfe gewohnlich

muit dieſem Blute abgeſondert werden. Jch ſchließe
gerade umgekehrt; weil das Weib ungeſund iſt, und
in ihrem Korper eine Urſache zur Krankheit verborgen

liegt, fließt die monatliche Reinigung nicht, folglich iſt
die verborgene Krankheit auch zugleich die Urſache der
verſtopften monatlichen Reinigung. Wird nun die

Urſache der Krankheit gehoben, ſo wird auch. die
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monatliche Reinigung wieder erfolgen. Freilich kann
auch die Verſtopfung der Reinigung, beſonders wenn
ſie durch außere Urſachen als Erkaltung u. ſ. w. ent
ſtanden iſt, Krankheiten verurſachen. Dies beweiſt
aber auch nicht, daß das monatliche Blut unrein und
von der ubrigen Blutmaſſe verſchieden iſt, ſondern daß

die Zuruckhaltung deſſelben, wie die Unterdruckung
aller periodiſchen Abſonderungen, widernaturlich und
daher ſchadlich iſt.

Zweytes Kapitel.
Von der Schwangerſchaft, deren Zeichen

und Urſachen.

n.

Denn eine Frau, nach dem Beyſchlaf mit einem
Manne, durch deſſen Saamen befruchtet iſt, ſo nennt
dies der Arzt von der Empfangniß bis zur Nieder—
kunft, eine Schwangerſchaft.

Dieſe Schwangerſchaft iſt naturlich und gewohn—
lich, wenn der Saame durch die Mutterſcheide in die
Gebarmutter gekommen, von den Muttertrompeten

aufgenommen, und zum Eyerſtock (Ovarium) gelangt
iſt, hier das Eychen (Ovyulum) befruchtet hat, und
dieſes, nachdem es gewiſſe Veranderungen erlit—
ten hat und abgeloſet iſt, den vorigen Weg in die
Gebarmutter zuruckgehet, ſich hier an die innere
Flache derſelben anhangt, von dem Blute der Mutter,
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welches durch dieſen Reiz, nach den Naturgeſetzen hien

ſtarker hinfließet, genahrt wird, wachſt, lebendige
Krafte erhalt, ſich von Stunde zu Stunde mehr aus:
bildet, bis es endlich nach neun Monaten oder vier—
zig Wochen, als ein vollkommenes Kind, durch Ur—
ſachen die unten vorkommen werden, zur Welt be—

fordert wird.
Widernaturlich, ungewohnlich und hochſt ſelten

iſt die Schwangerſchaft, wenn ſich die Frucht außer—

halb der Gebarmutter in dem Eyerſtock der Mutter
trompete, der Bauchhohle und der Mutterſcheide, wie

ſeltene Beobachtungen gelehret haben, befindet.
Noch haben die Aerzte die Schwangerſchaft in

eine wahre, falſche und vermiſchte eingetheilet.
Enthalt die Gebarmutter ein oder mehr lebendige

oder todte Kinder; ſo wird ſie eine wahre: enthalt ſie
aber einen Fett- oder Fleiſchkllumpen, Mola, Waſſer
oder gar eine verſteinerte Frucht u. ſ. w. ſo wird ſie
eine falſche Schwangerſchaft, und wenn ſie beyde zu

gleich, als z. B. eine Mola u. ſ. w. nebſt einem Kinde
enthalt, eine vermiſchte Schwangerſchaft genannt.

Dieſe Benennungen waren nothwendig, um gewiſſe

Zeichen zu beſtimmen, daran man dieſe Schwanger?
ſchaften erkennen, und vor und bey der Geburt heil
ſame Maasregeln nehmen konnte.

Sie ſind aber vor der Geburt fehr ſchwer, oft
unmoglich, ſo wie ſie bei einer naturlichen, wahren
Schwanugerſchaft am Anfange ſchwer, und gleich nach

der Empfangnis fur den Arzt unmoglich zu erkennen
ſind. Und ob gleich viele Weiber, die ofter geboren
haben, vorgeben, daß ſie jedesmal den Augenblick ihrer
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Ewpfangnis gefuhlt, und gleich nach dem Beyſchlaf
ihre Schwangerſchaft als gewiß vorhergeſagt hatten;

ſo lehren dennoch vielfaltige Beyſpiele, daß ſie ſich
oft geirrt, und daß alſo hievon keine richtige, allge—
meine Kennzeichen anzugeben ſind, und ſchwerlich je—

mals angegeben werden konnen.

Die Aerzte haben uns zwar verſchiedene Kennzei—
chen angegeben, wodurch man einige Monate nach der

Empfangniß die Schwangerſchaft erkennen ſoll; die
aber nach meinen Erfahrungen, oft unzureichend, ja
truglich ſind.

Die erſten muthmaßlichen Kennzeichen der Schwan
gerſchaft ſind: wenn eine Frau nach dem Benyſchlaf
ungewohnliche, vorher nicht empfundene Verande—
rungen im Korper wahrnimmt, und zugleich die mo—
natliche Reinigung verliert; wenn ſie Ekel fur gewohn—
liche Speiſen, beſonders fur Fleiſch, und Neigung zu
ungewohnlichen, ja widernaturlichen Dingen empfin—
det; wenn ſie ſich ohne Ueberladung oder Arzneymit-
tel ofters erbricht, oder auch nur beſtandige Uebelkei—

ten erleidet; traurig, ſchlafrig, entkraftet wird; aller—
ley Zufalle bokonmt, als Zahnſchmerzen, Flecken oder
Ausſchlage uber den ganzen Korper, oder auch nur im

Geeſicht; wenn ſich dies ofters plotzlich verandert, bald
bleich, bald roth, ja verſtellt, aufgedunſen, und

einer Geſchwulſt der Beine begleitet wird. Gewiſſer

werden dieſe Zeichen, wenn zugleich die Bruſte an
ſchwellen, oder doch harter und empfindlicher wer—
den, und ſich der Muttermund etwas in die
Scheide ſenkt, gleichſam harter, feſter zuſammen—
gezogen wird; wenn die Frau, die auf ſich aufmerk—

*8
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ſam iſt, in ihrem Jnnern in der Beckengegend ein
beſonderes, vormals nie empfundenes Gefuhl wahr—

nimmt, gleichſam mehr Warme, mehr Andrang, zu—
weilen, beſonders nach der Mahlzeit, eine Spannung
in dieſer Gegend empfindet, die dann laſtig wird, und
keinen feſten Anzug leidet. Doch ſieht man leicht, daß

alle dieſe Zeichen nur noch eine Veranderung und Aus—
dehnung der Gebarmutter beweiſen, ohne uns von
einer lebendigen Frucht zu uberzeugen. So konnen
große Waſſerblaſen, Gewachſe, ein Mohnkalb u. ſ. w.
in der Gebarmutter faſt alle dieſe Veranderungen ein

zeln oder auch beyſammen hervorbringen. Daher die
Beſtimmung einer wahren Schwangerſchaft vor dem
vierten, funften Monat ungewiß wird. Nunmehro
aber folgen ſolche Erſcheinungen, daraus man gewiß

auf eine wahre Schwangerſchaft ſchließen kann. Der
Bauch ſchwellt an, wird hart; die Bruſte werden
großer, feſter, geben wohl gar zuweilen Milch von
ſich; der Muttermund wird dicker, weicher, ſteht weit
hoher, und iſt itzt mit einem Finger ſchwer zu fuhlen,
und endlich empfindet die Frau, auch ein anderer durch

die Hande, die Bewegung des Kindes ganz deutlich.
Dieſe Zeichen werden nun mit jeder Woche deutlicher
und gewiſſer; im ſiebenten Monat, ofters ſchon im
ſechſten, kann man durch den dunnern, breitern, wei—

chern Muttermund den Kopf oder einen andern Theil
des Kindes fuhlen, und dadurch zugleich eine natur—
liche, oder widernaturliche, auch ungefahr die Zeit
der Niederkunft beſtimmen.

Drittes
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Drittes Kapitel.
Von den Krankheiten der Schwangern, ihren

Zeichen und wahrſcheinlichen Urſachen.

Jch werde bloß von denen Krankheiten und Zufallen
reden, die durch die Schwangerſchaft hervor gebracht
und allein verurſacht werden, oder die doch in dieſe
einen beſondern Einfluß haben, und nicht von allen
Krankheiten uberhaupt, die wahrend der Schwanger—
ſchaft auch entſtehen konnen, ofters wirklich entſtehen,
und dann nach den allgemeinen Regeln der Therapie be—

behandelt werden mußen; ob ich gleich zuweilen auch

auf dieſe Ruckſicht nehmen, und dem unerfahrnen Arzt
auch hier einen Leitfaden geben und meinen Rath, von

eigner Erfahrung entlehnt, aufrichtig und treu mitthei
len werde.

Manr findet faſt in allen Lehrbuchern und Beob—
achtungen, ſelbſt der beruhmteſten Aerzte namlich

die von dieſen Krantkheiten geſchrieben haben vom
Hippoerates an, eine Reihe verſchiedener wichtiger

Veranderungen und Erſcheinungen aufgezeichnet, die
in dem Korper der Frau bald nach einem befruchteten
Beyſchlaf erfolgen ſollen. Daher man denn auch
Kennzeichen der Schwangerſchaft nebmen und der Se-

miotik einverleiben wollen, um nicht nur in gewiſſen
Fallen bey unerfahrnen Perſonen die Schwangerſchaft
ſondern auch die Niederkunft. zu beſtimmen.

Murſinna Krankh. J1. Bo. B
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Es giebt wirklich nach meiner eigenen Erfahrung
einige Weiber, die gleich nach jedem, auch unfrucht
baren Beyſchlaf, uber allerley Zufalle klagen, als
Mangel an Eßluſt, Schwindel, Beklemmung der
Bruſt und ſelbſt herumziehende Schmerzen im Bauche
u. ſ. w. und ſich deswegen gleich fur beſchwangert
halten und die oftern Umarmungen der Manner fliehen
oder doch bald nachher zum Arzte ſchicken, und dieſen
enammt ihren Mannern durch allerley Klagen qualen
und beunruhigen. Das ſind hyſteriſche, mit außerſt
empfindlichen Nerven verſehene, ſchwachliche Weiber
und, wie ich ſehr ſorgfaltig beobachtet habe, mehren—
theils ſolche, die ſpat und ohne Neigung, oder doch

ohne Liebe zum gegenwartigen Manne, geheirathet
haben. Dieſe empfindlichen, von mancherley Mutter—
beſchwerden leidenden Damen haben gemeiniglich eine
unordentliche Reinigung; entweder fließt das Blut zu
ſtark, dies ſind die ſeltenſten, oder es fließt ſparſam,
zu unbeſtimmten Zeiten, oder iſt gar vollig unterdruckt;

dies ſind die haufigſten dieſer Art.
Man muß nun die Urſachen dieſer Zufalle unter—

ſuchen, und ſie auf die bekannte Art nach den Regeln

der Therapie heilen. Gemeiniglich iſt eine ſitzende,
weichliche Lebensart an dieſen zu ſtarken Empfindungen
Schuld, deswegen hier auch mehr diatetiſche und be—

ſonders Bewegungen in freyer Luft, Bader u. dgl. m.
als Arzneymittel helfen.

Weerden nun ſolche Weiber ſchwanger; ſo werden
ſie oſters geſunder, ja in der Folge dauerhaft geſund,
wenn ſie ſich nicht durch eigenſinnige Enthaltſamkeit

nahrhafter, feſterer Speiſen und aller Bewegungen in



der freyen Luft, und durch den Misbrauch der Arz—
neyen ſchaden; deswegen hier der Arzt dies als ſchad—
lich, und die Bewegungen des Korpers und die Zer—
ſtreuungen, Vergnugungen des Geiſtes, als bochſt
nothwendig anrathen muß, folglich mehr durch ver—

nunftige Vorſtellungen, als durch einen Wuſt von
Arzneyen heilen wird: ob man hier gleich, um nicht
ſein Zutrauen zu verlieren, ſondern die zartliche Dame
zu beruhigen, einige Arzneymittel, als Magen-nnd
Nervenſtarkende, und bey der Leibesverſtopfung gelind

erofnende Mittel ofters mit dem beſten Erfolg ver—
ordnen kann.

Andere Weiber ſollen gleich nach einem fruchtba
ren Beyſchlaf allerley Zufalle, als abwechſelnd Froſt
und Hitze, Zittern in allen Gliedern, Uebelkeiten,
Ohnmachten u. ſ. w. empfinden. Dieſe Zeichen ſind
aber zu unzureichend, um hieraus ſchon auf die Em
pfangniß zu. ſchließen, deswegen der Arzt in ſolchem

Falle, ſelbſt weun die Frau eine Schwangerſchaft
muthmaßt, nichts gewiſſes beſtimmen darf, wohl aber
gegen dieſe Zufalle ſolche Mittel verordnen kann, die

demezarten Keime der Frucht nicht ſchaden, und doch
jene Zufalle heben, oder ſie doch vermindern konnen.
Es kommt auch hier viel auf die Unterſuchung an, ob
nicht Diatfehler die Urſache dieſer Zufalle ſind, die
der Arzt leicht entdecken und dann ſeine Maasregeln
darnach nehmen kann. Jnzwiſchen muß er bey ſol—
chen Patienten immer auf eine mogliche Empfangniß

mit Ruckſicht nehmen. Dieſe Vorſicht iſt wich—
tig und nothwendig, nicht nur weil die Erfahrung
lehrt, daß ſolche Frauen, ſelbſt diejenigen, welche

B 2
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mehrere Kinder geboren, ſich geirrt haben, ſondern
beſonders deswegen, weil auch oft in die Sinne fal—
lende, ſicher ſcheinende Zeichen der Schwangerſchaft,

als ſtarkere Bruſte, angeſchwollener Bauch, und die
Empfindung einer lebendigen Bewequng darinn, nebſt
der mangelnden Reinigung, falſche Zeichen der
Schwangerſchaft geweſen ſind, weil ſich ſolche endlich

in Waſſer oder Winde aufgeloſet hat, wie die Bey—
ſpiele vieler Waſſer: und Windſuchtigen, oder vielmehr
mit Blahungen und Leibesverſtopfungen geplagten Wei—

ber, beweiſen. Doch laſſen ſich auch nur unerfahrne
Wundauarzte durch obige Zufalle tauſchen, ſolche fur
Zeichen der Schwangerſchaft auszugeben; es muſte
ihnen denn die Unterſuchung durch die Mutterſcheide

verwehrt werden.
Einen oder einige Monate nach der Empfangnis

iſt das Ausbleiben der monatlichen Reinigung das erſte
Zeichen der Schwangerſchaft. Das wird wahrſchein
licher, wenn die Frau izt von keiner ſonderlichen Krank
heit leidet, und ſolche vorher monatlich und ordentlich
gehabt hat. Jn dieſem Falle bedarf ſie ſelten des Arz—
tes, weil die Zufalle, welche viele anſehnliche Aerzte
nunmehro von der gehemmten Reinigung herleiten,
wohl nur in der Einbildungskrafte derſelben beſtehen.

Denn das uberflußige Blut, das die Natur vorher
durch die Gefaße der Gebarmutter.u. ſ. w. ausgeleert

hat, wird nun zu der Ernahrungider Frucht, und zur
allmahligen Ausdehnung und Vergroßerung der Ge—
barmutter verwendet. Dieſe wird nicht, wie einige
geglaubt haben, bey ihrer Ausdehnung dunner, ſon
dern behalt ihre dicke Subſtanz, ja wird nach den neu



ſten Beobachtungen, gegen die Hohe der Schwanger?
ſchaft dicker, wie folgende kurze Krankengeſchichte,
und beſonders die Leichenofnung mit beſtatigt.

Jch habe in der berliner Charitee, in Gegenwart
des ſeligen Henkels und ſechs Koniglicher Penſionairs,
die izt alle Regimentschirurgi bey der Armee ſind, ei—

nen ſehr traurigen Fall geſehen, der, ſo ſchauervoll
und ſchrecklich er alen Anweſenden war, doch wenig-—

ſtens dieſe Beobachtung, daß die Gebarmutter bey
ihrer Ausdehnung dicker werde, beſtatigte.

Der itzige Regimentschirurgus Herr Lesle, be
richtete dem ſeligen Hofrath Henkel, daß ſich in der
Charitee eine Kreiſſende befande, die weder durch die
naturlichen Krafte, noch durch die Hulfe der Kunſt,
entbunden werden konnte. Herr Lesle erzahlte ferner,

daß der Kopf durch ſtarke Wehen in die obere Becken—
hole getrieben, und hier ſo eingekeilt ſey, daß er ihn
auf keine Weiſe loſen konne. Er hatte ſchon mehr—

malen die Zange angelegt, aber nichs vermocht, nicht
einmal den Kopf um eine Linie verruckt. Sonderbar
wars, daß die Mabelſchnur gleich am Anfange mit
vorgefallen wat und in der Mutterſcheide vorragte,
folglich mit eingeklemmt, und daher auch ſchwarzbraun

und kalt war. Dies ſowohl, als die heftige, ſchon
zehn Stunden gewahrte Einkeilung des Kopfs, uber—

zeugte uns von dem nunmehrigen Tode des noch vor
der Einkeilung gelebten Kindes. Die Kreiſſende, eine
ſtarke, große, dem außern Aunſehen nach wohlgebaute

Perſon hatte izt keine Wehen, wenige Schmerzen,
und war ungemein ſtandhaft, deswegen ſie ihr Schick—
ſal ruhig erwartete, und alles, ohne zu klagen oder

2
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zu murren, an ſich unternehmen ließ. Sie war ſchon
zweymal aus der Ader gelaſſen, durch Klyſtiere aus—
geleert und uberhaupt durch Arzneymittel unterſtuzt

worden. Der Puls war weder geſpannt noch klein,
außer etwas geſchwind und ungleich, ihre Geſichts—

farbe in der That munter und friſch, ſo daß man wohl
nicht leicht ihr nahes Ende vermuthet hatte.

Auf den Rath des Herrn Henkels, der ſich un—
glucklicherweiſe in den Finger geſchnitten hatte und da
her nicht ſelbſt Hand anlegen konnte, wurde die Zange
noch einmahl aber eben ſo fruchtlos angewendet. Hier
außerte die Kreiſſende noch Gefuhl, und war zuweilen
unruhig, obgleich nicht mit Ungeſtum.

Nach  allen dieſen fruchtloſen Bemuhungen mit
der Zange, entſchloß ſich Herr Henkel zur Enthirnung
des Kindes; die auch ſo gleich vorgenommen wurde.

Es war ungemein muhſam, die hier beſonders
harten, faſt unbiegſamen Schadelknochen, die die Ur—
fache der Einkeilung verſtarkten, zu trennen und noch
muhſamer, ſie herauszubringen. Das Gehirn wurde
endlich nach vieler Bemuhung heraus geſchaft und
doch war es nicht moglich, den Kopf zuſammen zu
drucken und das Kind heraus zu bringen. Drey der
geſchickteſten Wundarzte bemuhten ſich beynahe zwey
Stunden, unter Vergießung vielen Schweißes ver—
geblich. Jch war blos Zuſchauer, anfangs heiß, am
Ende eiskalt, und ſo kein guter Beobachter. Die
Frau ward nun zuſehens ſchwacher, blaßer im Geſicht,

hatte aber ihren volligen Verſtand, und außerte noch,
obgleich weniger Gefuhl. Den Puls konnte ich nicht
wegen der Menge beobachten, Endlich gelang es dem



itzigen Regimentschirurgus Herrn Laube, den Reſt

der Schadelknochen, Stuck vor Stuck loszubrechen
und heraus zu nehmen, und dann nach vielen Bemu—
hungen, den Korper des Kindes mit einem Haken her—

auszuziehen. Das ganze Kind war groß, ſtark von
Knochen, und das Becken, wie die Folge lehren wird,
ubel geſtaltet. Alles lobte, ſo viel ich bemerken konnte,

Gott fur dieſe Erloſung, und holte freyer Athem,
ſelbſt die Leidende, aber zum letztenmal: denn ſie ver—

ſchied. Es war gleichſam, als wenn ihr Geiſt noch die

Scene abwarten, und nach Endigung derſelben ſeine
irdiſche, ihm ſo viel Marter erregende Hulle verlaſſen

wollte. Sie ſtarb unmittelbar nach der Entbindung.
Man hielt es anfangs fur eine Ohnmacht, bemuhte
ſich aber vergebens, das Leben wieder zu erwecken.

Die zerfleiſchte Frucht wurde weggeſchaft und die
Leiche mit aller hier nothigen Borſicht geofnet. Dieſe

0 Oefnung geſchah, wie beym Kapſerſchnitt, mit aller
der erforderlichen Geſchicklichkeit, theils weil einige
noch am gewiſſen Tode zweifelten, theils um ſich in
dieſer Operation zu uben.

Die Gebarmutter war noch vollig ausgedehnt,
ragte bis uber den Nabel hervor, und ihre Ausdeh—

nung ſo wohl, als die haufigen erweiterten, vom
Blute ſtrotzenden Gefaße gewahrten dem Zergliederer

und Arzt einen herrlichen Anblick. Die Nachgeburt
war ſchon geloſet, doch konnte man aus den noch blu—

tenden, friſch getrennten Gefaßen deutlich wahrneh—

men, daß ſie groſtentheils im Grunde der Gebarmut—
ter, und nur ein kleiner Theil auf der rechten Seite
derſelben, feſtgeſeſſen hatte. Die Gebarmutter war,
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außer einigen Stucken geronnenen Bluts, leer, und
ohne Entzundung, oder andere in die Sinne fallende
Fehler; dagegen in ihrer Subſtanz allenthalben ſehr
dick, etwas dicker am Grunde, als am Halſe, und an
den Seitentheilen. Sie wurde von allen Anweſenden
beynah einen Zoll dick geſchatzt. Und daich viele Gebar—
mutter außer der Schwangerſchaft geſehen habe; ſo
kann ich verſichern, daß ich ſie nie ſo dick, als dieſe,
ſondern wohl um die Halfte dunner angetroffen habe.
Und aus dieſem Grunde habe ich dieſe traurige, un—
vollkommene Geſchichte auch nur angefuhrt.

Die alten Aerzte, und unter dieſen vorzuglich
Galenus, behaupteten, daß die Gebarmutter bey
ihree Ausdehnung dunner, und gegen das Ende der
Schwangerſchaft, da ſie am ausgedehnteſten iſt, auch
am dunnſten werde, und ſich endlich nach der Ge
burt wieder zuſammen ziehe, und ihre vorige Dicke
annehme. Man weiß aber auch., daß die alten
Aerzte in der Zergliederungskunſt eben noch nicht
ſehr geubt waren, ſie vielmehr verabſaumten, da
her dieſe Behauptung wohl nicht durch Beobach—
tungen, ſondern nur durch das bloße Raiſonne—
ment entſtanden und feſtgeſetzt iſt. Jnzwiſchen haben
auch einige neuere Aerzte, und unter dieſen wvorzuglich

Mauriceau behauptet, daß die Gebarmutter wah—
rend der Schwangerſchaft in ihrer Subſtanz um ſo
dunner werde, je mehr ſie ſich ausdehne und erweitere.
Man ſieht aber leicht ein, daß dieſe Behauptung mehr

muthmaßlich, als auf Erfahrungen gegrundet iſt:
auch haben ſie verſchiedene beruhmte Aerzte neuerer

Ttaitẽ des Maladies des fenimes groſſes. Tom. J. p. 20.
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Zeit, und unter dieſen vorzuglich Deventer, durch
Erfahrungen widerlegt; welchen denn die meinige
beygefugt werden kann.

Die Urſache dieſer hochſt ſchweren Geburt endlich

lag groſtentheils in einem ungeſtalten Becken. Der
Durchmeſſer von vorne nach hinten, war nicht vollig
drey Zoll, und das ganze Becken gleichſam zuſammen
gedruckt. Ueberdem war der Kopf des Kindes ſtark,
die Knochen hart und die Fontanelle verwachſen.

Der Leſer, den ich etwas vom geraden Weae ab—

gefuhrt habe, wird mir die Einruckung dieſer Ge—
ſchichte, der Seltenheit und ihres Rutzens wegen, ver—
zeiben, und nun mit mir wieder den rechten Weg
betreten.

Geſetzt nun, daß die Frau kurz vor ihrer Schwan—

gerſchaft ſehr vollblutig geweſen ware, und deshalb
monatlich viel Blut durch die Gebarmutter verlohren,
und ſich dann wohl und erleichtert befunden hatte; ſo
konute ja, wie doch zuweilen geſchieht, das Ueberflußige

aus den Gefaßen des Muttermundes und der Scheide
ausgeleert werden, wie wohl bey denen einzelnen
Schwangern, bey welchen die Reinigung noch einige

Monate, oder wahrend der ganzen Schwangerſchaft
fließt, wie ich einmal geſehen, und bereits angefuhrt
habe, der Fall ſeyn mag.

Jſt nun gleich anfangs die Frucht klein, und be—
darf wenige Nahrung; ſo iſt ja ſolche izt in dem erſten
Monate gerade im ſchnellſten Wachsthum. Ueberdem
erfordert ja die mitwachſende Gebarmutter, der Mut—

terkuchen und ſelbſt die zunehmenden Bruſte mehr
Blut, oder doch gleich vom Anfange einen großeren
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Zufluß deſſelben, wie uns ſchon, außer der Erfah—
rung, der Zuſammenhang und die bewundernnaswur—
dige Uebereinſtimmung zwiſchen dieſen und der Gebar—

mutter lehrt.
Und wenn denn ja bey einer ſolchen Frau, unter

ſolchen Umſtanden, mehr Blut im Korper erzeuget
werden ſollte, als zur Ernahrung der Frucht u. ſ. w.
erfordert wurde, und davon allerley Zufalle, als große

Mudigkeit, unruhiger Schlaf, Herzklopfen, Schwin—
del, u. dgl. Zufalle mehr, die eine große Vollblutig—
keit anzeigen, entſtunden; ſo kann in dieſem Falle der
Arzt eine oder mehrere, angemeſſene Aderlaſſe am Arm

vornehmen, und ein maſſiges, die Vollblutigkeit ver—
minderndes Verhalten anrathen, bis die Zufalle nach

laſſen, oder ſich wenigſtens vermindern, weil ſonſt im
Gegentheil zu viel Blut nach der Gebarmutter kommen,

hier die Gefaße derſelben oder des noch zarten Mut—
terkuchens uberſtromen, und leicht eine Lostrennung
deſſelben, und endlich einen Abortum bewirken konnte.

Es giebt aber andere Zufalle, die wirklich von der

Schwangerſchaft entſtehen, als fehlende Eßluſt, Uebel—
keiten, wirkliches Erbrechen oder ofteres Aufſtoßen

und Schluchſen; Tragheit, Hinfalligkeit und wirkliche
Ohnmachten; Schwindel, Beklemmung der Bruſt;
Schmerzen des Kopfs, des Magens, der Nieren,
der Zahne, der Fuße, und faſt uberall. Auch leiden
einige, heftige Nervenzufalle, Krampfe und epilepti
ſche Bewegungen. Andere ſind beſtandig wahrend ih

ter ganzen Schwangerſchaft mit Blahungen, Haut—
ausſchlagen, Roſenartigen Geſchwulſten geplagt, oder
keiden immer von abwechſelnden Fieberbewegungen mit
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Herzensangſt, ſo daß ſie die ganze Zeit von der Em
pfangniß bis zur Entbindung, großtentheils zu Bette
liegen und Arzeneyen faſt ohne Wirkung nehmen muſ—

ſen. Von allen dieſen Zufallen konnen alle Frauen
gleich nach der Empfangniß mehr oder weniger befallen

oder geplagt werden, auch wohl einzeln bis zur Nie—
derkunft davon leiden, wie ſeltene Beyſpiele lehren,
und dennoch von geſunden Kindern glucklich entbunden

werden. Jnzwiſchen ſind auch viele, die von allen
Zufallen wenig empfinden, und wohl bey einer recht

guten Geſundheit den funften Monat erreichen, ohne
etwas zanders als den ausgebliebenen Monatsfluß zu
bemerken, bis ſie itzt durch die Bewegung ihrer Leibes—
frucht von der Schwangerſchaft mehr vergewiſſert
werden.

Aber nun, und beſonders die drey oder vier letzten
Monate, folgen ſolche Veranderungen im Korper, die
auch bey den geſundeſten, ſtarkſten, munterſten Frauen

nothwendig einige unangenehme, und beny ſchwachli—
chen, empfindlichen, heftigere, außerſt empfindliche
Zufalle erregen muſſen. Dies ſind denn mangelnder
oder doch unruhiger Schlaf, aufgetriebener Leib, Be—
angſtigung, welches ſich alles nach dem Eſſen und be—

ſonders nach ſtarken Mahlzeiten vermehrt; verſchloſ—

ſener Leib, ſparſamer, beſchwerlicher Abgang des
Harns, oder unwillkuhrlicher Abfluß deſſelben. Zu—
weilen werden ſolche Weiber itzt auch gelbſuchtig oder
waſſerſuchtig; audere werden blos aufgedunſen oder
bekommen eine waßrichte Geſchwulſt des ganzen Kor—

pers und heſonders der Fuße, und endlich entſteht zu—
weilen, beſonders in den letzten Monaten der Schwam
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gerſchaft, eine zu große Anſammlung von Waſſer in
der Gebarmutter, welches ſolche ſehr ſtark ausdehnt,

nicht nur alle vorige Zufalle vermehrt, ſondern auch
wohl als ein Zeichen mehrerer Kinder angeſehen wird,

bis es ſich denn zuweilen kurz vor der Niederkunft
einen Weg durch den nunmehro erweichten und geof—

neten Muttermund bahnt, zur großen Erleichterung
der Schwaugern abfließt und die nahe Geburt erleich—
tert. Jch habe bey verſchiedenen Weibern vor der
Geburt viel Waſſer, und bey einer in vier und zwan
zig Stunden vierzehn Maaß trubes, ubelriechendes
Waſſer abgehen, und bald darauf eine gluckliche Ent-
bindung erfolgen geſehen.

Auch haben verſchiedene Weiber Leiſten: oder Na
belbruche, die ſie entweder ſchon vor der Schwanger
ſchaft, durch die bekannten allgemeinen Urſachen, als
Fallen J Stoßen, Springen u. ſ. w., ofter aber im
Wochenbette erhalten haben. Und dies gilt vorzug
lich von den Nabelbruchen. Weiber, deren Muskeln

und feſten Theile uberhaupt ſchlaff ſind und wenig
Spannkraft haben, leiden beſonders bey Zwillingsge—
burten, oder auch nur bey einem großen, muntern
Kinde, oder auch bey heftigen Koliken, oder wenn
ſich zugleich Waſſer im Bauch oder in der Gebarmut
ter auſammlet, ſehr, beſonders in den letzten Mona
ten; die ohnedem ſchlaffen Bauchmuskeln konnen nebſt

der Haut nicht genug widerſtehen, daher ſich dann

das Netz oder die Gedarme, oder beide zugleich, einen
Weg um den Nabel bahnen, unter der Haut austre—

ten, und ſo Bruche bilden, die ſelten wieder ganzlich
geheilet werden konnen.
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So entſtehen auch durch eine qewaltſame Ausdeh
nung der Gebarmutter und der Scheide, Vorfalle die—

ſer Theile, welche aber doch hauptſachlich durch kunſt?
liche gewaltſame Entbindungen, oder auch falls die feſt

ſitzende Nachgeburt zu ſchnell mit Gewalt geloſet wird,
verurſacht werden. Beny der nachſten Entbindung iſt
nun ein neuer Vorfall der Scheide und ſelbſt der Ge—
barmutter zu befurchten, und das um ſo mehr, wenn
die Geburt ſchwer und langſam von ſtatten geht, oder
gar durch die Kunſt befordert werden muß. Man hat
Beyſpiele, daß wahrend der Geburt die Gebarmutter
ſammt der Frucht und der Nachgeburt vorgefallen
ſind.g) Deswegen in allen dieſen Fallen eine große
Vorſicht wahrend. der ganzen Schwangerſchaft, und
beſonders wahrend der Entbindung beobachtet werden

muß, wie wir im folgenden Kapitel mit mehrern er—
ſehen werden.

Die gefahrlichſten Zufalle der Schwangern ſind
endlich, Blutfluße aus der Gebarmutter, und das
um ſo mehr, je hoher die Schwangerſchaft iſt, und je
ſtarker und plotzlicher das Blut wegfließt. Vor dem
vierten, funften Monat der Riederkunft iſt ſolcher der
Mutter nicht ſo gefahrlich als in den folgenden, und
beſonders im achten, neunten Monat, obgleich bey et—

was betrachtlichen Blutflußen, wo plotzlich eine Menge

Blut wegſturzt, auch izt die Frucht leidet, mehren—

z) mullners Wahrnehmung, von einer ſammt dem Kinde aus—
gefallenen Gebarmutter, nach einer neunmonatlichen Schw an—

gerſchaft. Nutnb. 1771.
AMẽmoires de FAtadẽmie de Chirurgie. Tom. III. p. 368.
Morgagni de ſede cauſ. Morb. T. III. p. 45.
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theils wegen Mangel des Bluts getodtet und mit fort
geſchwemmt wird. Jnzwiſchen iſt der Mutter auch
ein Abortus in dieſer Zeit, ſelten ſo gefahrlich, als er
nach dieſer Zeit, und beſonders gegen das Ende der

Schwangerſchaft iſt.
Maan unterſcheidet den Blutfluß aus der Gebar

mutter bei Schwangern von der zuweilen eintretenden
monatlichen Reinigung nicht nur durch die Unterſu—
chung der vorherigen Urſachen und Wirkungen dieſes
Blutausfluſſes, ſondern auch wegen der Menge und
der Geſchwindigkeit damit es wegfließt, und der ubri—

gen Zufalle der Misgebahrenden, als Ohnmachten,
Lenden- und Leibſchmerzen, Krampfe, die nicht nur
den Wehen ſehr ahnlich ſind, ſondern auch ofters eben
ſo heftig und anhaltend werden; und endlich, durch
eine ortliche Unterſuchung, da man denn den Mutter-
mund weich, und bey geringen Blutfluſſen wenig, bey

ſtarkern mehr geofnet findet, und den Blutfluß deut—
lich und augenſcheinlich bemerkt.

Die Vorboten eines ſolchen Blutfluſſes und des
nachherigen Abortus ſind merklich, wenn ſie nicht
plotzlich durch heftige Gemuthsbewegungen, oder auſ

ſere Verletzungen verurſachet ſind. Zuforderſt wird
man Zeichen der allgemeinen Vollblutigkeit wahrneh—
men, und die Frau uber oftere Schmerzen in den
Lenden und im Leibe klagen horen, wobey nach einigen

Beobachtungen, die Bruſte ſchnell ſtarker werden
ſollen. Kommen hiezu noch oftere Aufwallungen des
Bluts, Herzklopfen, und endlich  gar eine geringe
Blutausleerung durch die Mutterſcheide; ſo ſind die
Zeichen eines bevorſtehenden Blutfluſſes oder Abortus



gewiſſer, und die Hulfsleiſtungen des Arztes nothig

und dringend, um, ſo viel moglich, die Urſache zu
heben und die Folgen zu hindern.

Aber auch ohne vorhergehenden Blutfluß und
ſelbſt ohne alle vorhergegangene Empfindungen kann,
durch verſchiedene plotzliche Urſachen, ein Abortus
erfolgen. Dieß erkennt man leicht durch den Augen—
ſchein und die vorher angefuhrten Zeichen.

Jch werde nunmehro dieſe beſchriebenen Zufalle
durchgehen, und ihre wahrſcheinlichen Urſachen, ſo
viel mir moglich iſt, zu beſchreiben ſuchen.

Schon die alteſten Aerzte, und unter dieſen haupt—

ſachlich ihr Bater Hippocrates, haben die mehreſten
Zufalle, welche die Weiber bald nach der Empfangniß,
wie auch bey zunehmender Schwangerſchaft erleiden,

und die ich kurz vorher beſchrieben habe, großtentheils

aus einer Art von Vollblutigkeit, welche durch den
nunmehro gehemmten Blutfluß aus der Gebarmütter
entſtehen ſoll, und dann aus der großern Ausdehnung
derſelben, und dem hieraus erfolgenden Druck auf die
andern Eingeweide, die Nieren, die Blaſe, die Ge—
darme, den Magen u. ſ. w. herleiten, und eben dies
haben ihnen ſehr viel neuere, zum Theil beruhmte

Aerzte treulich nachgeſchrieben, ohne zu bedenken, daß

bey kranklichen Blutbedurftigen Schwangern dieſe
Zufalle ofters am ſtarkſten und dann einige davon, als

Uebelkeit, Erbrechen, Ohnmachten n. ſ. w. vielfaltig
gleich nach der Empfangniß erfolgen, da beyde Urſa
chen, als Vollblutigkeit und der Druck der wachſenden

Gebarmutter, noch nicht ſtatt haben konnen. Einige
glauben, daß das Erbrechen gleich nach der Empfang
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niß, durch ein faules Principium des mannlichen Saa
mens verurſacht wurde, welches in das Geblut uber—
geht, und dann eben die Wirkung außert, wie in
Krankheiten das faulichte Miasma 8).

Ehe ich nun meine Meinung hieruber entdecke,
muß ich den denkenden, uneingenommenen Leſer zu der

freilich noch mit ſo viel Dunkelheit umhulleten Lehre
von der Erzeugung des Menſchen leiten, und mit ihm
einen Blick auf die Veranderungen werfen, die nach
einem befruchteten Beyſchlaf in den Zeugungstheilen
des Weibes vorgehen konnen, und nach der Erfah
rung wirklich vorgehen.

Zuforderſt ſetze ich zum voraus, daß das Weib
welches geſchwangert werden ſoll, wahrend der Umar—
mung und dem Benyſchlaf nicht ganz unempfindlich iſt;

ob gleich einige vernunftige Wahrheitliebende Manner
und Frauen verſichern wollen, daß es Weiber geben
ſoll, die den Beyſchlaf ohne Luſt und ohne angenehme

Empfindung, ja ungern, nur durch Zwang geſtatten,
und Eckel, Schmerz oder doch gar nichts Angenehmes

dabey empfunden zu haben vorgeben.

Jch glaube, daß man in dieſer Sache keinem Men
ſchen, auch ſeiner eigenen Frau nicht trauen darf.
Unſtreitig empfinden allgemein die Manner eine gro—

ßere Wolluſt wahrend dem Beyſchlaf, als die Weiber,
weil die Anatomie lehrt, daß dieſe keine ſolche Saa—
mienbehaltniſſe, folglich keinen ſolchen Saamen haben,

der nach der Meinung einiger Aerzte, und beſonders

des

g) gGaallers Vorleſungen uber die gerichtliche Arzneywiſſenſchaft.

G. 62.



des Mauriceau, und Mohrenheim dem mannli
chen Saamen ahnlich ware, und wahrend dem Bey—
ſchlaf mit eben ſolcher Wolluſtreichen Empfindung aus-
geſprutzt wurde. Dies beſtatigt auch die Erfahrung.
Es wird freylich wahrend dem Beyſchlaf in der ganzen
Mutterſcheide und ſelbſt in der Gebarmutter, wie ich
noch unten mit mehrerm zeigen werde, ein weißer
Saft aus den an dieſen Orten ſich ſo haufig findenden
Druſen abgeſondert, aber nicht ſo plotzlich, und noch
weniger mit der alles ubertreffenden kutzelnden Em—
pfinduug, wie bey den Mannern; obgleich einige feile

Dirnen dieſe Empfindung affektiren um durch ihre
Brunſt die Wolluſt der Manner zu erwecken oder zu
vermehren. Die ſeltenen Beyſpiele derjenigen Wei—
ber, welche die Manner an Geilheit ubertreffen, gel—
ten mehrentheils nur von kranken, vom hnyſteriſchen

Uebel geplagten oder gar von der Mutterwuth gemar—

terten Weibern, darinn ſie groſtentheils durch eine
ſchlechte Erziehung und durch die Verfuhrungen ſchlech—

ter Menſchen verfallen. Jnzwiſchen haben ſie alle,
mehr oder weniger angenehme Empfindungen, theils
nach der Verſchiedenheit des Temperaments, theils
aber auch nach der Verſchiedenheit des Gegenſtandes.

Denn ſo kann ja ein zartliches junges Weib bei einem
alten murriſchen Manne das nicht empfinden, was ſie
bey dem ihren Jahren und ihrer Neigung ahnlichen
Geliebten empfinden wurde. Es giebt aber Heil
dem Manne eines ſolchen Halbengels! ſolche ſcham
bafte Weiber, die dieſe Empfindung, ſelbſt ihrem
außerſt geliebten Manne ungern eingeſtehen; ſich im—

mer zum Beyſchlaf nothigen, und oft lange vergeblich
Murſinna Rrankh. 1. Th. C



ſchmeicheln laſſen. Theils Temperament, theils eine
gute ſittliche Erziehung, ſind von dieſer Maßigung
und ruhmlichen Enthaltſamkeit die Urſachen. Bey
denen eitlen Weibern, die ihre Manner nicht lieben,
ſondern immer coquettiren, und alles was ſie umgiebt

erobern wollen, muß man die Abneigung vom Bey—

ſchlaf aus einer andern Quelle herleiten. Dieſe
furchten ſich vor der Beſchwangerung, theils weil ſie
das Unangenehme, oder die Unpaßlichkeit, welche
damit verknupft iſt, ſcheuen; theils aber und vorzug
lich, weil ſie den eitlen, ungegrundeten Wahn hegen,
daß ſie nach dem oftern Wochenbette ſchwach, alt und

haßlich wurden.
Ob nun ſolche Weiber, die mit Gewalt verfuhrt,

und unter den bitterſten Vorwurfen, Haß und Schaam
geſchandet werden, wirklich ſchwanger werden konnen,

iſt ſehr ſchwer zu begreifen, weil man hier der Erfah—
rung, die ſo viele anfuhren, oder vielmehr der Aus—
ſage des geſchandeten Weibes unmoglich glauben kann,

wenn es auch vorher das zartlichſte Herz gehabt, und

den tugendhafteſten Lebenswandel gefuhrt hatte. Jſt
der Verfuhrer kein Ungeheuer, ſo konnen ſich wah—

rend der Umarmung, unvermerkt, nur einen Augen—
blick, der zur Empfangniß nothig iſt, durch die kor—

perliche Beruhrung und mitgetheilte Warme ſolche
angenehme Empfindungen erzeugen, die die Aufnahme

des Saamens begunſtigen und die Befruchtung des
Eyes befordern. Und wenn es wahr iſt, daß Frauen
zimmet wahrend einer Ohnmacht, oder einem unun

terbrochenen Schlaf beſchwangert worden ſind; ſo
glaube ich dennoch, daß bey ſolcher mitgetheilten



Warme und Bewegung ſo viel Reiz in den Nerven
der Mutterſcheide hervorgebracht wird, als zur Def—
nung des Muttermundes und zur Fortpflanzung des
Saamens nothig iſt: denn ohne die Erofnung des
Muttermundes glaube ich keine Beſchwangerung, ob—
gleich einige muthmaßen, daß der Saamen von den
Gefaßen in die Mutterſcheide eingeſogen und nach dem

Eyerſtock gebracht werden konne. Aber dies ſtreitet
aus doppelten Urſachen wider die Erfahrung. Ein—
minal, weil ein verwachſener, verharteter Muttermund

bisweilen die Urſache der Unfruchtbarkeit geweſen iſt,

und dann, weil zu dieſem Saamentransport ein eignes
Syſtem der Gefaße erfordert wurde, weil der Saame
ſonſt eher ins Blut und ins Herz, als in den Eyerſtock
gelangen konnte, welchem doch die Zergliederungskunſt

widerſpricht.:

Das, was gewiſſe Aerzte vorgeben, daß der
Saame ins Blut gehen und von da erſt zu ſeiner Be—
ſtimmung iin Eyerſtock abgeſetzt werden muſſe, iſt eine
thorichte Ebiinare, und keiner Widerlegung werth.

Jch nehme alſo an, daß der Muttermund wah—
rend dem Beyſchlaf durchaus geofnet werden muſſe,

wenn dieſer fruchtbar ſeyn ſoll, und daß fur denſelben

kein anderer Weg, als durch den Muttermund und
die Muttertrompeten zum Eyerſtock iſt. Und aus die
ſem Grunde empfangen denn auch wohl die Weiber
wahrend, oder kurz nach ihrer Reinigung, geſchwin

der, als lange von derſelben entfernt, und vor, nach,
oder bey vollig gehemmtem Ausfluß der Reinigung gar
nicht, wie ich ſchon oben erwioſen habe.

C 2
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Aber wodurch ofnet ſich wabrend dem Beyſchlaf

der Muttermund? Und warum dofnet er ſich nicht
jedesmal? Und wenn er dies thut, warum iſt nicht

jeder Beyſchlaf fruchtbar?
Fragen, die meines Wiſſens bisher weder ge—

macht, noch beantwortet ſind.
Jch will mich bemuhen, ſie zu beantworten, weil

hiedurch zugleich meine kunftige Erklarung von den
Wirkungen der Schwangerſchaft und denen davon
entſtehenden Zufallen im menſchlichen Korper, erleich-

tert und faßlicher werden wird.
Die Phyſik lehrt, daß durch das Reiben zweyer

Korper eine der Bewegung derſelben verhaltnißmaßige
Warme hervorgebracht werde. Jn einem lebendigen
thieriſchen Korper iſt das Verhaltniß der Warme zu
der Bewegung nicht nur großer, ſondern hier entſteht
auch ein Reiz in den Nerven, und dadurch verſchiedene
Veranderungen in dieſen geriebenen oder bewegten

Theilen. Je mehr Nerven nun der Theil hat, der
gerieben oder bewegt werden ſoll, und je heftiger die

Bewegung oder das Reiben iſt, je ſtarker wird die
Warme, Empfindung u. ſ. w. im dieſem Theile ſeyn.

Die Gebarmutter und-die Scheide haben nicht
nur haufige Nerven und Gefaße, ſondern ſind auch
mit Muskelfaſern verſehen i) welche die Empfindlich
keit dieſer Theile durch ihren eigenthumlicheu Reiz

i) Dies war vordem die herrſchende Meinung aller Anatomiker.
Jeit beiweifelt man nicht nur das Daſeyn der Muskelfibern in
der Gebarmutter uberhaupt, ſondern der Profeſſor Walter
behauptet aus Grunden, die ich nicht zu widerlegen wage, weil
ſie durch Exrfahrungen unterſtutzt ſind, daß die Gebarmutter

ohue alle Mutkelfibern ſey.
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noch vermehren, und letztere iſt dann vorzuglich ſo ge
baut, daß ſie bey der geringſten Beruhrung nicht nur
gereizt wird, ſondern auch wegen ihrer runzlichten,
nervichten mit verſchiedenen Falten und myrtenformigen

Vorragungen verſehenen Haut, dieſen Reiz in dem ſie
beruhrenden Korper fortpflanzt und vermehrt, wozu
denn noch vor dem Eingange der Scheide die Lefzen
und der Kitzler das ihrige beytragen.

Wird nun in einen ſolchen empfindlichen, Wol—
luſt erregenden Theil, ein noch empfindlicherer, die—

ſem angemeſſener, alle Theile beruhrender, und bey
jeder Bewegung wachſender Korper gebracht und da—

rinn heftig bewegt; ſo muß ja naturlich in dieſen bey—

den Korpern vermehrte Warme, großere Empfindung,
folglich ſtarkerer Andrang des Bluts und der hier ge—
wohnlichen Safte eutſtehen und hervorgebracht wer—

den. Es wird alſo mehr Blut, und mehr von den
hier ſonſt naturlich abgeſetzten Feuchtigkeiten in die

Scheide fließen; und da die Nerven mit jenen der Ge—
barmutter verbunden ſind, oder vielmehr einerlei Ur—
ſprung baben; ſo wird dieſe Empfindung nach den ge—
wohnlichen Naturgeſetzen auf jene Nerven der Gebar—
mutter fortgepflanzt, und hier folglich eben das ge—

ſchehen, namlich ein ſtarkerer Andrang des Bluts,
mehr abgeſonderte, erweichende, ſchlupfrigmachende
Feuchtigkeit. Was wird nun geſchehen? Eben was

bey der Reinigung geſchieht. Die Gefaße des Mut—
termundes werden ſtarker angefullt, folglich wird der
ganze Mutternünd weicher, nachgebender und zugleich

in ſeinem Umfange großer. Hiedurch und durch den
ſtatkern Abſatz von erweichenden Feuchtigkeiten, ſo

C3



38 2wohl uber, als unter und in ihm, wird er ſo erweicht,
daß er ſich bey der geringſten Zerrung und Bewegung.

Höfnet. Je ſtarker und hatter nun der in die Scheide
gebrachte Korper iſt, je mehr wird ſie ausgedehnt,
und dadurch zugleich der weichere, loſere Muttermund
auseinander gezogen und geofnet. Nur muß der Kor—

per nicht zu ſtark ſeyn, weil er ſonſt zu viel Schmerz.
erregen und der Wolluſt oder auch nur der angeneh
men Empfindung widerſtehen wurde, die doch zur Em
pfangniß mit ſo nothwendig iſt. Durch angenehme
Empfindungen werden die Nerven beſonders veran—

dert, gleichſam beſanftigt, und alle die Theile, als
Muskeln, Gefaße, u. ſ. w. in denen ſie ſich verbreiten,
erſchlafft, und aus dem Grunde werden ofters ganz
allein, Krampfe und zuſammengezogene Oefnungen
gehoben und erofnet. Man weiß auch aus der Er—
fahrung, daß zarte, empfindliche Jungfern nach den:
erſten Schmerz erregenden Beyſchlafen zwar krankeln,

aber ſelten eher beſchwangert werden, als bis dieſe
ſchmerzenden Empfindungen nachlaſſen, und angeneh—

mere entſtehen; ob hier gleich eben jene Urſachen,
und faſt noch im hohern Grade ſtatt ſinden, als Rei—
bung, Warme, ſtarkerer Zufluß des Bluts u. ſ. w.
Jch glaube alſo, wie ich ſchon oben geſagt, daß eine
gewiſſe, angenehme Empfindung zur Empfangniß noth

wendig ſey. Dieſe Empfindung kann nun bey einigen
mehr geiſtig als korperlich ſeyn, indem das, Verlangen,
die zum Theil heftige Begierde ziim Manne, durch
den Genuß des Beyſchlafs befriediedigk wird, oder ſie
kann auch zugleich im hoheren Grade korperlich, und
dann vollkommener oder fruchtbarer ſeyn.



Der Saame ware nun nach dieſer Erklarung in
der Gebarmutter, und hatte nur noch die Mutter—
trompete zu paſſiren, um an den Ort zu gelangen, wo
er das Ovulum befruchtet, den darinn liegenden Keim

zum kunftigen Menſchen beleben und gleichſam zur Er—

zeugung eines neuen lebendigen Weſens mitwirken ſoll.
Die Gebarmutter ſo wohl, wie die ahnlichen in

ſie erofnenden Muttertrompeten, ſind durch die Ver—

bindung der Nerven wahrend dem Beyſchlaf in gleiche
Mitempfindung geſetzt, folglich iſt hier ebenfalls ein
ſtarkerer Zufluß der Safte geſchehen, und zuagleich

etwas mehr von der hier naturlich abgeſonderten
Feuchtigkeit abgeſetzt, welche nicht nur die ſonſt zu—

ſammenhangenden Wande der Gebarmutter trennt,
ſolche ſchlupfrig und reizloſer macht, ſondern ſith auch

mit dem hier eingedrungenen Saamen vermiſcht, die—
ſen einhullt, gleichſam vermehrt, und ſo.fahiger macht,

daß er nun ſo leichter von denen langlichten Einſau—
gungs-Rohren (Tubis Fallopianis) aufgenommen und
zum Ehyerſtock gebracht wird. Wie er hier die Be—
fruchtung eigentlich bewirkt, gehoret nicht in mein
Fach, iſt auch meinen Sinnen verborgen, und Hypo
theſen haſſe ich, und vermeide ſie daher.

Aber, wird man ſagen, es lehren Erfahrungen,
daß ein Madchen beſchwangert werden kann, ohne
daß das mannliche Glied in die Scheide gebracht wer—
den darf, ſo daß ſie vor der Geburt noch die Beweiſe

der Jungferſchaft, ein unverletztes Hymen hat.
Da dieſe Beyſpiele ſo ſelten ſind, ſo konnen die

Beobachter leicht durch einen Betrug, oder auch durch
Jrrthumer verblendet und hintergangen werden. Denn
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erſtlich findet man ſchon bey einer ausgewachſenen
Juugfer die vollig unverletzte Jungfernhaut ſelten;
und dann, ſo kann dieſe, wenn ſie ſo feſte iſt und ſo
lange gehalten hat, zwar durch den erſten Beyſchlaf
zerriſſen, aber nicht gleich ſo zerſtort werden, daß ſie
nicht nachher wieder zuſammen wachſen, und nach
einer acht- oder neunmonatlichen Schonung ſich ganz

lich vernarben, und die erfahrenſte Mutter und der
aufmerkſamſte Arzt getauſcht werden ſollte. Und ge—
ſetzt, es wurde ein Madchen, ohne daß das mannliche
Glied in die Scheide gedrungen ware, beſchwangert;
ſo beweiſet dies ſattſam, daß dieſes Madchen hochſt
empfindlich und wolluſtig geweſen iſt. Geſetzt nun,
ein ſolches Madchen pflegte mit ihrem brunſtigen Lieb—
haber der Liebe, erlaubte ihm aber aus Furcht be—
ſchwangert zu werden, nicht das Einbringen des Glie
des in die Scheide, wohl aber bis an die Theile um—

her, zwiſchen die empfindlichen Lefzen in den Vorhof;
ſo konnen ja hier bey einem ſo empfindlichen verliebten
Madchen eben die Urſachen, die ich vorhin angefuhrt

habe, als ſtarkerer Andrang des Bluts, ein großerer
Zufluß der ſchlupfrig machenden Feuchtigkeittn u. ſ. w.

ſtatt finden, und der Muttermund geofnet werden.
Sprizt nun der Saame, aller Vorſicht ungeachtet
durch die kleine Oefnung der noch unzerſtorten Jung—

fernhaut; ſo kann ſich dieſer in der Scheide mit dem,
durch die Wirkungen der Wolluſt ergoſſenen Schleim
vermiſchen, durch den Muttermund dringen, und ſo
die phyſtkaliſche Junfer beſchwangern. Und aus eben

dem Grunde kann auch, durch eine kleine, ganz kurze

Ruthe unter gewiſſen Umſtanden die Beſchwangerung
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geſchehen, und nicht allemahl als eine Urſache zur
Scheidung gelten.

Nunmehro ware, meiner Meinung nach, die erſte
Frage beantwortet. Die zweyte hat weniger Schwie—
rigkeiten, ſondern ergiebt ſich faſt von ſelbſt.

Sind beyde Menſchen, die ſich begatten wollen,
geſund, Erzeugungs- und Empfangnisfahig; ſo muß
ſich, nach meiner vorhergegebenen Erklarung bey jedem

Beyſchlaf der Muttermund ofnen. Jnzwiſchen kon—
nen Urſachen im weiblichen Korper vorhanden ſeyn,

ddie dieſe Oefnung nur eine Zeitlang, oder auf immer

hindern. Erſtere ſind, der ganzliche Mangel der Rei
nigung, große Schwachlichkeit, ausgeſtandene Blut-—
fluſſe durch den Mund, oder durch andere Oefnungen.
Die Hauptſache der  Oefnung des Muttermundes,
namlich ein ſtarkerer Andrang des Bluts und der
Safte nach den Geburtstheilen fallt weg, folglich auch

die Wirkung. Werden nun jene Zufalle wieder geho—
ben, erfolgt die Reinigung, wird mehr Blut u. ſ. w.
erzeugt; ſo kann auch die Oefnung des Muttermun—
des erfolgen, und die Frau beſchwangert werden.
Die andern Urſachen finden ſeltener ſtatt, ſind un—
heilbar, folglich die Weiber zur Empfangniß unfahig.
Dieſe ſind, ein vollig verwachſener Muttermund, oder
ein Scirrhus oder unheilbarer Krebs an demſelben, und
endlich die ganzliche Verwachſung der Mutterſcheide.

Jm geſunden Zuſtande mußte ſich alſo nun bey
jedem Beyſchlaf der Muttermund ofnen; woher kommt
es denn, daß ofters bey ganz geſunden, jungen, liebe—

vollen Menſchen ſo mancher Beyſchlaf fruchtlos iſt?
Dies iſt die dritte noch zu beantwortende Frage.

C5
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Es iſt ſchwer, oft unmoglich, die wahre. Urſache
der Unfruchtbarkeit zu entdecken. Ob dieſe nun gleich
in benden Geſchlechtern ſtatt finden kann; ſo iſt ſie es
doch am ofterſten in dem weiblichen Geſchlecht, theils
wegen ihres zartern a orperbaues, theils wegen ihrer
weichlichern, zu Krankheiten neigenden Lebensart, und
endlich, weil ſie mit mehreren und mannigfaltigeren
Zengungsgliedern verſehen ſind, die ſie ihrer Verrich—
tung wegen naturlich haben muſſen, und rwelche alſo

auch mehrern Verletzungen ausgeſetzt ſind.
Es konnen alſo allerley Kraukheiten in dieſen Thei

len entſtehen, die, wenn gleich der Muttermund und
die Scheide im naturlichen Zuſtande und ofnungsfahig

ſind, die Empfangniß verhindern.
Hier ſind wieder einige wandelbar, andere beſtan

dig; erſtere ſind zu heben, letztere dagegen unheilbar.

Außer den vorigen Urſachen, die ich ſchon bey
dem verſchlofſſenen Muttermund angefuhrt habe, ge—
horen hieher nun noch alle Krankheiten, welche die
Theile erleiden konnen, die weſentlich zur Erzeuqung
und zum Wachsthum des Menſchen gehoren, als, die
Gebarmutter, die Muttertrompeten, und der ganze
Eyerſtock. Jn letzterm liegt wohl wahrſcheinlich ofter
der Grund der Unfruchtbarkeit, als viele glauben,
weil er gewiß nicht anders als nach dem Tode entdeckt

werden kann. Morgagni fuhrt Beyſpiele der Un—
fruchtbarkeit an, da man bey den geſundeſten, mun
terſten Weibern, nach ihrem Tode entdeckt hat, daß
bey dem einen gar keine Blaschen in den verharteten
Eyerſtocken vorhanden waren, bey dem andern hinge—

gen war die Feuchtigkeit in dieſen Blaschen ganzlich
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geronnen, nicht anders als wenn ſie bey dem Feuer
ware gekocht worden. ä) Auch fuhrt er in eben dieſem
Briefe einen Fall an, da ſich die Gebarmutter ganz
und gar in eine knochigte Subſtanz verwandelt hatte.

Ein Weib. kann aber auch dem außern Anſehen
nach geſund ſeyn, von. eben demſelben Manne ſchon
geboren haben, und nun mehrere Jahre unfruchtbar
ſeyn, und endlich durch den namlichen Mann wieder
beſchwangert werden. Dies trift am mehreſten die hef—
tigen Weiber, choleriſchen oder melancholiſchen Tem
peraments; letztere ſind oft unfruchtbar, weil ſie zu

dickes Blut: und zu ſtarke Gefaße haben, und dies
durch ihre ſitzende, ruhige Lebensart immer unterhal—

ten und vermehren. Das Geſchaft, welches die Wei—
ber vorzuglich zur Schwangerſchaft vorbereiten ſolk,
fehlt ihnen; der Umlauf des Bluts geht bey Jhnen
uberall langſam und unordeuntlich von ſtatten, und da—
her haben ſie die Reinigung gar nicht, oder doch unor—

dentlich, unzureichend. Dieſe Weiber ſind mehren—
theils Brunetten, mit ſchwarzen Haaren und blasgel—
ben Geſichtern. Die heftigen, choleriſchen Weiber
haben zu unruhiges Blut, folglich unordentliche Be—

gierden und Triebe; daher ein ſtarkerer Zufluß des
Bluts nach dem Kopf und der Bruſt, und weniger
nach der Gebarmutter; daher ofters raſende Kopf—

ſchmerzen, Naſenbluten, Hemorrhoidalzufalle, und
dagegen ſelten die Reinigung, oder doch ſehr geringe
und mißfarbig. Werden dieſe ja ſchwanger, ſo lei—

den ſie doch ofters Gefahr zu verunglucken und
zu abortiren.

H De ſede canſ. Morh. Tom. IIL. Epiſt. 46.
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Jn beiderley Umſtanden werden nun auch weni

gere. von den ſchlupfrigmachenden Saften in der Ge—
barmutter und Mutterſcheide abgeſetzt, oder ſie ſind

zu zahe, zu dick, oder gar ſcharf und atzend. Trift
es ſich nun, daß der Mann ebenfalls nicht Saamen
reich, und noch mit einer kurzen kleinen Ruthe verſe—
hen iſt; ſo wird die Menge der Fluſſigkeit, die nach dem

Eyerſtock kommen ſoll, theils wegen zu wenigen Saa
mens, und theils wegen der fehlenden Einhullungs—

tnittel, zu geringe, und es kann entweder zu wenig,
oder gar kein Saame nach dem Eyerſtock kommen.
Aber auch ſchon die Gegenwart eines zu zahen, ſchar-
fen Schleims kann hier die alleinige Urſache der Un—
fruchtbarkeit werden, weil dieſer von den empfindlichen

Muttertrompeten, und folglich der mit ihm vermiſchte
Saame nicht aufgenommen wird. Eben ſo kann auch
eine gar zu haufige, ſcharfe abgeſonderte Feuchtigkeit

in der Mutterſcheide, als bisweilen beym weiſſen Fluß
geſchieht, wenn ubrigens alle Theile geſund und geof—

net ſind, die Urſache der Unfruchtbarkeit ſeyn. Sie
uberſchwemmt und verdunnt nicht nur den guten Saa

men, ſondern ſie verdirbt ihn auch; daher aus beyden
Urſachen einmal, weil zu wenig und zum andern, weil

verdorbener Saamen an den Ort der Befruchtung
kommt, keine Beſchwangerung erfolgt. Werden nun
dieſe Zufalle, oder wirkliche Krankheiten theils durch
Arzneyen oder durch die Lebensart und durch alles,
was ſelbſt das Temperament maßigen und' verandern
kann, gehoben; ſo kann auch dieſe namliche Frau durch J

den namlichen Mann wieder beſchwangert werden, ob

ſie gleich ſeit einigen Jahren unfruchtbar geweſen iſt.



Nach dieſer vorausgeſchickten Erklarung, denke
ich, ſoll es mir leichter werden, die wahrſcheinlichen
Urſachen der Zufalle, welche ſich bald nach der Em—

pfangniß außern, anzugebeben.
Jch habe gezeigt, was fur Veranderungen bey einem

fruchtbaren Beyſchlaf in den in- und außern Geburts—
theilen eines Weibes vorgehen muſſen. Beny der wirk—
lichen Befruchtung dauren die Urſachen jener Veran—
derungen nicht nur fort, ſondern ſie vermehren ſich
nun noch ſtundlich.

Das Eychen (Ovulum) iſt vor der Befruchtung
ein kleines, weißes Korperchen, mit einer weißen
durchſichtigen Feuchtigkeit angefullt, und durch ein fei—

nes Zellgewebe und lymphatiſche Gefaße mit den ubri—
gen Blaschen im Eyerſtock verbunden. So bald es
von dem fruchtbaren, mannlichen Saamen durchdrun—

gen wird, wird dies Blaschen nicht nur großer, ſon—
dern es erhalt auch durch die Beymiſchung einer ſo
fetten, klebrichten Feuchtigkeit gleichſam eine anziehende

Kraft, ſo daß es die umgebende Feuchtigkeiten an ſich
zieht und immer wachſt. Dadurch nimmt dies nun—
mehro. befruchtete Eychen naturlich einen großern
Raum ein, reißt ſich von ſeiner lockern Verbindung
im Eyerſtock los, und wird nun von dem aufſgerichte—
ten gleichſam vom Blute ſtrotzenden, zackigten Rande
der Trompete (Fimbria tubar. Fallopianar,) aufge—
nommen und zur Gebarmutter gebracht. Hier hangt
es ſich vermoge ſeiner anziehenden Kraft an die innere

zottigte Haut derſelben, erhalt erſt ſeiner Natur ge—
maſſe Feuchtigkeiten, endlich wirkliches Blut, und wird

nun durch die eigene ſchaffende Kraft, durch den von
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der Natur eingepflanzten Bildungstrieb belebt, und
nach einem neunmonatlichen Aufenthalt ſo vervoll—
kommnet, daß nun ein vollkommenes Kind geboren
werden und auſſer dieſem Behaltniß wachſen und ſich

ernahren kann.
Run erwage man was auf ſolche wichtige Veran

derungen in ſo empfindlichen Theilen des menſchlichen
Leibes fur Folgen nothwendig entſtehen muſſen.

Erſt wird ein Korper aus dem Eyerſtock gewalt
ſam getrennt, durch die vorher ſchlaffe, enge Mut—
tertrompete gefuhrt und in die vor der Befruchtung
geſchloſſene Gebarmutter gebracht. Alle dieſe ſo em—

pfindlichen Theile leiden, theils durch die Ausdehnung,
theils durch das Reiben des in ſie dringenden, jeden
Augenblick wachſenden Korpers. Und da nun die Ge
barmutter ſehr haufige und betrachtliche Gefaße und

Nerven hat, und letztere vermittelſt des großen ſympati
ſchen Nerven mit den Nerven aller Eingeweide der Bruſt
und des Unterleibes verbunden ſindr ſo muſſen nach

den einmal eingepflanzten Naturgeſetzen alle dieſe Rer

ven in eine Mitleidenſchaft geſetzt, und nun dadurch
mancherley Veranderungen in dieſen Eingeweiden be—
wurkt werden. Je empfindlicher nun die Weiber ſind,
je weichlicher, zartlicher ihre Lebensart iſt, je mehr

werden ſie in dieſen Umſtanden leiden; dagegen die
ſtarken, abgeharteten, ſich taglich bewegenden, arbeit-
ſamen Weiber weniger empfinden, oder doch ertragli
chere Leiden haben werden. Da nun durch die Mit—
leidenſchaft der Nerven naturlich in einem jeden Ein

1) Blumenbach, uber den Bildungstrieb und das Zeugungt

geſchafte,



geweide die ihm eigenthumlichen Verrichtungen geſtort

werden muſſen; ſo konnen nun auch in dem Magen
unangenehme Empfindungen, Mangel an Eßluſt oder
eine Begierde nach ungewohnlichen Speiſen, Uebel—
keiten, Neigung zum Brechen; in der Leber eine ver—
hinderte oder zu ſtarke Abſonderung der Galle; in der
Lunge ein verhinderter Durchfluß des Bluts, Stockun-
gen u. ſ. w. entſtehen. Durch die gehinderte Abſon—
derung der Galle wird ſolche ſcharf, und kann eben ſo

wohl durch dieſe Scharfe, als durch eine zu ſtarke
Abſonderung die Uebelkeiten des Magens u. ſ. w. ver—
mehren, und ſelbſt Brechen erregen und oft lange un—

terhalten. Durch die unordentliche Bewegung der
Lungen entſteht ein gehinderter Durchfluß des Bluts,
auch wohl gar Stockungen in demſelben, dadurch
ebenfalls ſein Umlauf durch den Kopf einigermaßen
unterbrochen wird; das Gehirn und das Herz erhal—

ten bald zu viel bald zu wenig Blut; daherKopſ—
ſchmerz, Schwindel, Bangigkeit ums Herz, Ohn—

machten u. ſ. w. Jſt nun einmal der Umlauf des
Bluts unordentlich; ſo werden auch bald alle Abſon-
derungen aus deniſelben leiben; daher Fluße, Zahn
ſchmerzen, Hautausſchlage u. dgl. Zufalle mehr eutſte—

hen konnen und gewiß entſtehen werden, wenn: das

Blut voher ſchon mit ſelchen Scharfen angefullt und
der Korper zu dergleichen Krankheiten geneigt geweſen
iſt. Beſonders. muſſen die Nerven der Gebarmutter
gleich nach der Beſchwangerung leiden, und darauf
bald mehrere bald wenigere Zufalle erſolgen. Da—
her empfinden auch einige bald nachher Mutterbeſchwer—

den und Schmerzen in der Gebarnmutter, und vernni—
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then den Ausbruch der Reinigung; erfahrnere, wirk
lich die Schwangerſchaft. Oefters werden die Zufalle
ſehr ſchmerz- und krampfhaft, dieſe pflanzen ſich, be—
ſonders auf die Eingeweide in der Nachbarſchaft, auf

die Urinblaſe, die Nieren und die Darme fort, verur—
ſachen hier einen gehinderten oder brennenden Harn
fluß, Blahungen in den Darmen, Auftreibung des
Leibes, Koliken u. ſ. w. Auch werden bey einigen
hochſt empfindlichen Perſonen die Nerven ſo ſehr ge

reitzt, daß nicht nur heftige Krämpfe, ſondern auch bis
weilen Zuckungen und epileptiſche Bewegungen erſol—

gen. Eines der erſten, gewiſſeſten Kennzeichen der
Schwangerſchaft iſt auch dies, wenn die Weiber im
Bette auf dem Rucken liegen und die Beine nicht ohne

Schmerzen oder doch unangenehme Empfindungen zu
erleiden, ausſtrecken konnen, daher ſie immer mit an
ſich gezogenen oder doch gebeugten Knieen ſchlafen.

Dies kommt daher, weil die Nerven, die ſich in dem
Fuß verbreiten, bey ihrem Urſprunge zum Theil mit
den Nerven der Gebarmutter in Verbindung ſtehen.

Da nun die Rerven der Gebarmutter durch den Druck
und die Ausdehnung leiden; ſo wird dieſe Empfindung
naturlich großer, wenn ſie durch die Ausdehnung der
Fußnerven gezerrt, geſpannt, und geringer, wenn ſie
durch die Verkurzung derſelben erſchlafft werden, oder
doch in ihrem vorigen Zuſtande bleiben.

Bey zunehmender Schwangerſchaft, oder je mehr
die Frucht wachſt, entſtehen nun hartnackigere anhal
tendere Uebel, davon einige oft durch keine Kunſt,
oder gutes Verhalten vor der Entbindung, vollig ge

hoben werden konnen.

J Alle
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Alle feſten Theile des menſchlichen Korpers werden

durch anhaltende Bewegungen und Verletzungen ge—
ſchwacht und abgeſtumpft; die Nerven gehoren nicht

nur zu den feſten Theilen, ſondern von ihnen entſpringt
auch allein alle Bewegung und Empfindung; folglich

werden dieſe endlich mit abgeſiumpft und gewiſſerma—

ßen unempfindlicher. Daher werden auch die Nerven
der Gebarmutter durch die beſtandig fortdauernde Ur—
ſache des Drucks und der Ausdehnung unempfindli—
cher, dieſe Beleidigungen gleichſam gewohnter; des—

wegen die Schwangern gegen den dritten, vierten Mo—
nat faſt alle vorigen Zufalle verlieren oder doch ertrag—

licher finden. Nach dieſem aber, den funften, ſech—
ſten, ſiebenten Monat entſtehen nun neue Veranderun—

gen, die blos auf eine mechaniſche Art allerley Uebel
im Korper verurſachen. Die Frucht wird izt nicht nur
großer, ſondern auch ſtarker, folglich. lebhafter und
empfindlicherer Bewegungen fahig. Die Gebarmut—
ter nimmt nun einen viel groſſern Raum ein und veran—
dert zugleich ihre Lage, indem ſie aus dem knochernen

ju engen Behaltniß des Beckens hervorragt und gleich—
fam in die Hohe ſteigt. Hiedurch werden die benach—
barten Theile, die vorher noch des Raums wegen

ziemlich ungeſtort ihre Verrichtungen ausuben konnten,

gedruckt; das Netz und die Gedarme werden nach oben

und letztere zu beyden Seiten gepreßt. Dadurch wer—
den nicht nur die Unreinigkeiten in ihrem Durchgange
gehindert, ſondern auch die Winde aufgehalten. Dieſe

verurſachen Blahungen und mit jenen, Schmerzen und
Koliken. Selbſt wird hiedurch der freye Durchfluß des
Bluts durch die Gefaße der Gedarme, des Gekroſes

Murſinna Kranth. 1. Bb. D



und des Netzes gehindert; und da uberdem die gro—
ßern Gefaße im Unterleibe durch die ſtarke Ausdeh—
nung der Gebarmutter mit zuſammen gedtuckt werden;

ſo erfolgt allgemein ein unordentlicher Blutumlauf.
Das Blut muß nun naturlicherweiſe nach den Orten
fließen und ſich da langer aufhalten, wo es weniger
Widerſtand findet; hier die Gefaße ſtarker ausdehnen
und dadurch allerley Uebel, als Kopfſchmerz, Schwin
del, unruhigen Schlaf, Herzklopfen, und Beangſtigun—
gen verurſachen, welche gegen das Ende der Schwan

gerſchaft noch dadurch vermehrt werden, weil izt die
wachſende Gebarmutter bis uber den Nabel, ja bis
zur Herzgrube in die Hohe ſteigt, die Gedarme und
den Magen gegen das Zwergfell preßt und hiedurch die
freye Bewegung und ausdehnung der Lungen hindert.

Nicht ſelten werden die in- und außern Huftbeinblut
adern (Venæ Iliacæ Hypogaſtricæz) zuſammen ge
druckt, wodurch das Blut in ſeinem Ruckfluß zum Her
zen einigermaßen gehindert wird, daher denn bisweilen

an den Beinen aufgetriebene Adern und waſſrichte Ge

ſchwulſte entſtehen, die ofters ſtark und laſtig, ſind und

nur nach der Entbindung ganzlich gehoben werden.
Da nun die große Ausdehnung der Gebarmutter auch
einen weit großern Raum erfordert; ſo muſſen natur
lich alle Eingeweide des Unterleibes zuſammen gedruckt

werden, und mehr oder weniger leiden. Dies wird
auch die Nieren, die Harnblaſe, die Leber u. ſ. w.
treffen, und zwar um ſo mehr, wenn die Gebarmutter
eine ſchiefe Richtung nimmt und die Frau klein, ſehr
fett iſt oder wohl gar ein ungeſtaltetes Becken hat,
uberhaupt gebrechlich und verwachſen iſt. Bey ſoichen
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Perſonen wird der freye Umlauf des Bluts ohnedem
ſchon gehindert, ſo wie verſchiedene Eingeweide wegen

der Verunſtaltung der Knochen gedruckt, und in ihren
Verrichtungen geſtort werden; wie ſehr muß dies nicht

noch durch die Ausdehnung und den Druck der Gebar—
mutter vermehrt werden?

Ben der ſchiefen Richtung der Gebarmutter wer—
den alſo die Eingeweide, die ſich auf der Seite der
großeren Ausdehnung befinden, vorzuglich leiden und
gedruckt werden. Geſchieht dieſe Richtung nun rech—

terſeits; ſo wird die eine Niere und die große dem
Druck widerſtehende Leber vorzuglich leiden. Hiedurch

wird nicht nur die Leber ſelbſt gedruckt, und darin die
Bewegung des Bluts und Abſonderung der Galle
einigermaßen geſtort, ſondern die Blutgefaße ſo wohl,

als der Gallengang und die Gallenblaſe, welche ſich
an der untern Flache der Leber befinden, werden zu—
ſammen gedruckt. Hiedurch werden nicht nur vorige
Urſachen verſtarkt, ſondern auch der Ausfluß der Galle
in dem Zwolffingerdarm großtentheils gehemmt, dar
aus zuerſt Gelbſucht, und dann eine uble Verdauung
und mancherley Fehler des Magens, der Gedarme,
und endlich des ganzen Korpers uberhaupt entſtehen
konnen, die ſelbſt nach der Entbindung noch fort
dauern, die Frau in große, unheilbare Krankheiten ſtur—

zen, und ihr endlich todtlich werden konnen.

Der Druck auf die Leber und ihre Gefaße kann
auch die Urſache der Waſſerſucht uberhaupt, oder nur
der Waſſeranſammlungen einzelner Theile werden, und
dies um ſo mehr, weil ohnedem verſchiedene große Blut

adern und Waſſergefaße im Unterleibe zuſammen ge

D 2



druckt werden. Hiedurch entſteht zuweilen eine An
ſammlung des Waſſers in den Schaamlefzen, wie ich
verſchiedenemal bemerkt habe; ſeltener in der Gebar—

mutter, dem Eyerſtock und in den Muttertrompeten.
Beny der ſchiefen Richtung der Gebarmutter auf

eine Seite wird die Urinblaſe und der Maſtdarm weni—
ger gedruckt, als wenn ſie gerade, oder nach vorne
uber die Schaambeine hinauf ſteigt. Dann leiden
dieſe im ſiebenten, achten und neunten Monat am mei—
ſten, weil nun der Kopf des Kindes gewohnlich wegen
ſeiner Schwere, tiefer ins Becken tritt, und nun wegen
ſeiner Harte und Große, dieſe Theile vorzuglich druckt
und reizt. Jn dieſem Fall wird der Urin oft ganz ab

zufließen gehindert, und der Leib, ſo wohl wegen des
Drucks auf den Maſtdarm, als auch auf die Gedarme
uberhaupt, verſchloſſen. Auch leidet beym gerade Aufr
ſteigen der Gebarmutter im letzten Monat der Magen
vorzuglich durch den Druck, daher itzt auch bisweilen
Magenkrampfe und Erbrechen, und weil dieſer Druck
auf das Zwergfell fortgepflanzt wird, Beangſtigungen
und heftiges anhaltendes Schluchſen erfolgt.

Auch konnen dergleichen Uebel bey einer Umſchla
gung der Gebarmutter entſtehen, und denn noch hefti—

ger und anhaltender werden: wenn nämlich der aus
gedehnte Grund der Gebarmutter ſich ruckwarts, nicht
nur umbeugt, ſondern auch zwiſchen die Harnblaſe
und den Maſtdarm, ja zuweilen noch tiefer, zwiſchen

letztern und die Scheide, in den Sack welchen das
Bauchfell hieſelbſt bildet, hinabſinkt. Dieſe Krank—
heit entſteht außerſt ſelten, und iſt daher auch lange
verkannt, oder doch nicht beſtimmt genung angegeben
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worden, bis ſie durch Herrn Hunter bekannter und
durch die Leichenofnung des Herrn Witezeck, genauer
beobachtet, und dadurch die Aufmerkſamkeit der Heb—

arzte erregt worden.

Dieſe Zuruckbeugung der Gebarmutter (Retto—
verſio Uteri) ſoll ſich nach allen Beobachtungen, groß

tentheils im dritten Monat der Schwangerſchaft er—
eignen. Wenigſtens ſind hierin die wenigen Erfah—
rungen, die wir noch davon haben ubereinſtimmend.
Auch iſt dieſelbe in einem andern Zeitpunkt nicht wol
moglich, weil vor dem dritten Monat die Gebarmut-—
ter noch zu wenig ausgedehnt und zu tief im Becken
liegt, daher zu begranzt, in einem engen Knochen—
raum zu eingeſchrankt iſt, und ſpater nach dem vier—
ten Monat wieder zu ſehr ausgedehnt iſt, und der
Grund derſelben, ſich bis in die Bauchhole hinauf er—
ſtreckt, folglich ihrer freyen Ausdehnung nichts entge—

gern ſtehet, ſo daß in beyden Fallen vor dem dritten
und nach dem vierten Monat dieſe Umkehrung nicht
wohl moglich iſt.

Alſo im. dritten und meiner Meinung und Erfah—
rung nach die ich unten mittheilen werde im vier—

ten Monat der Schwangerſchaft, iſt nur die Zuruck—
wartsbeugung und Senkung des Gebarmuttergrundes
in die Beckentieffe moglich. Dieſe auf Vernunft und
Erfahrung geſtuzten Beobachtungen, ſind dem prakti—

ſchen Wundarzt von großer Wichtigkeit, weil ſie ihn,
in dieſem Zeitraum und unter den Umſtanden, bald
dies furchterliche Uebel muthmaſſen, und endlich durch

Hdie gehorige Unterſuchung erkennen laſſen.

D 3
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Da dieſer Fall noch ſo ſelten beobachtet worden iſt,

ſo kann man auch noch nicht mit Gewisheit die Urſa—
chen deſſelben beſtimmen. Man hat ſie beſonders in

der Erweiterung der obern Beckenofnnng und denn
auch in dem Druck der wiedernaturlich ausgedehnten

J

Gedarme, oder der Urinblaſe u. ſ. w., auf die Ge
barmutter finden wollen. Jndeſſen iſt dies noch gar
nicht beſtatigt, ſondern nur großtentheils geſchloſſen,

weil wir noch zu wenige Erfahrungen haben, und uns
daher großtentheils mit muthmaßlichen Urſachen be
helfen muſſen. Und dieſe ſind nun: wenn die obere
Beckenofnung zu weit iſt; oder wenn das Vorgeburge

des Heiligenbeins zu weit vorragt, und alſo das Auf—
wartsſteigen der Gebarmutter hindert, daher ſich dieſe
bey ihrer Ausdehnung zuerſt anſtemmt, und endlich
wenn noch mehr Urſachen, als die volle ausgedehnte

Harnblaſe, oder die Anhaufung der Exeremente, oder
die zu ſtarke Ausholung des Heiligenbeins u. dgl. m.
dazu kommen, gezwungen wird ſich ruckwarts zu beu—

gen, und endlich vermoge ihrer Schwere nach und
nach herunter zu ſinken. Auch hat man außere und
innere Urſachen angegeben, wenn namlich durch einen

Fall, Schlag u. ſ. w. oder durch Waſſerſucht, oder

allgemeine Schwache, die Gebarmutterbander erſchlaft
oder gar zerriſſen worden waren. Aber hiedurch wurde

eher eine ſchiefe Richtung oder ein Vorfall als die Zu—

ruckbeugung der Gebarmutter erfolgen. Kurz alles
was ſich in dem dritten und vierten Monat der Schwan
gerſchaft, der Ausdehnung der Gebarmutter wider—
ſetzt, oder wohl gar den Grund derſelben nach ruck—



55

warts neiget, iſt im Stande dieſe ſeltene Krankheit
hervor zu bringen.

So nothig die richtige Erkenntniß der Urſachen zur
grundlichen Heilung einer Krankheit auch ſeyn mag, ſo
viel nothiger und unentbehrlicher ſind doch immer die
richtigen Kennzeichen derſelben, weil man ohne dieſe
gar nichts weiß, und folglich nichts ausrichten kann.

Dieſe Kenntniß kann ſich nun der Wundarzt
der aber durchaus die Geburtshulfe verſtehen muß
nach den einmahl gemachten Erfahrungen leicht, und
ich meine, vollkommen verſchaffen.

Weicht der Grund der Gebarmutter mit einmal
plotzlich, oder auch nur nach und nach ruckwarts, in
die Hole des Bauchfells, zwiſchen den Maſtdarm und
die Blaſe, oder noch tiefer gegen den Damm; ſo ent—
ſtehen in beyden Fallen nicht nur heftige Schmerzen
in dieſer Gegend, ſondern es wird auch hinten vom
Grunde der Gebarmuteer der Maſtdarm, und vorne
vom Halſe derſelben die Urinblaſe, beſonders deſſen
Hals gedruckt, und beyder Ausleerungen gehindert,
oder gar aufgehoben. Hiedurch entſtehen naturlicher—
weiſe noch andere Beſchwerden, als ein aufgetriebener

geſpannter Bauch, Uebelkeiten, Beangſtigungen, Fie—
berbewegungen, Raſereien, Zuckungen u. dgl.m. Dieſe

Zufalle bewegen die Kranke bald zum Arzt zu ſchicken,
und dieſen naturlich, eine ortliche Unterſuchung anzu—

ſtellen, um ſo mehr, wenn dieſe Zuſalle, wie hochſt
wabrſcheinlich geſchehen wird, einzeln ſchon ofters

wahrgenommen ſind.
Bey dieſer ortlichen Unterſuchung findet nun der

Wundarzt, zwey beſondere Kennzeichen, dadurch er
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im Stande iſt dieſe Krantheit allemahl zu erkennen,
und von allen andern mit ihr verwandten zu unterſchei—

den. Erſtens iſt der Muttermund aus der. Axe des
Beckens nicht nur verruckt, und mehr nach vorwarts
gegen die Vereinigung der Schooßbeine gekehrt, ſon
dern auch ſo viel hoher gezogen, als der Grund der
Gebarmutter nach hinten herab geſunken iſt, ſo daß
man jenen nur mit großer Muhe, und zuweilen gar
nicht wahrnehmen kann. Zweytens bemerkt man an
der hintern Flache der Scheide eine harte große Ge—
ſchwulſt, die ſich von allen hier bekannten Geſchwul—
ſten, als den Bruchen, Gewachſen, Geſchwuren u. ſ. w.
vollkommen unterſcheidet, um ſo mehr wenn der Wund
arzt aus der Beſchreibung der Schwangerſchaft, auf
die wahrſcheinliche Große der Frucht, und der da—
durch ausgedehnten Gebarmutter zu ſchließen, und
ſolches mit allen hier bekannten widernaturlichen Ge—
ſchwulſten zu vergleichen im Stande iſt, und nun zu

gleich die vorerwehnten Symptomen mit jener Ge—
ſchwulſt vergleicht. Auch vermindern ſich dieſe Zu
falle etwas, wenn man die Kranke auf die Knie und
die Ellbogen dergeſtalt ſtuzt, daß man die Fuße etwas
erhebt, und nun zugleich mit einigen Fingern in den
Maſtdarm gegen die Geſchwulſt druckt. Durch dieſe
doppelte Verrichtung iſt der Wundarzt zuweilen im
Stande dies ganze Uebel auf einmahl zu heben. Wird
dies Uebel aber verkannt, und folglich nicht gehoben,

ſo kann dies die gefahrlichſten Zufalle, als Entzun-
dung, Brand und endlich den Tod verurſachen.

Jch habe nur einen ſolchen Fall und zwar nur kurz
Kch hier in Berlin gehabt, wo eine Frau im vierten
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Monat ihrer dritten Schwangerſchaft, immer uber
ungewohnliche Schmerzen im Creuz, ſelbſt uber Span
nung in der Schaamgegend klagte, und zuweilen weder

den Koth noch den Harn los werden, und einigemahl
den unwillkurlichen Abfluß des erſtern nicht hindern
konnte. Man hatte vor mir allerlei Mittel angewen—
det, abgefuhrt, Kliſtire geſetzt, krampfwidrige Mittel
geordnet, auch ſelbſt den Catheter beygebracht, und
dieſe Kranke ſeit vierzehn Tagen immer, von ihren be-
ſchwerlichen Zufallen großtentheils, doch nie ganz be—

freyt. Endlich aber erfolgte, ſeit zwanzig Stunden,
auf alle Mittel, ſelbſt auf die Beybringung des Ca—

theters kein Urin, und die Kranke war außerſt beang—

ſtigt, hatte große Schmerzen in der Scheide und der
Schaamgegend; einen geſpannten ſtark ausgedehten

Bauch und geſchwollene Beine, auch Fieberbewegun—
gen entzundlicher Art. Jch ſchloß erſt auf einen großen
Mutterpolypen oder einen Muttervorfall, und bat
um die ortliche Unterſuchung, daran bisher niemand
gedacht hatte, obgleich ein Arzt und Geburtshelfer zu

gegen waren.
Jch unterſuchte die Frau erſt ſtehend, konnte aber

nur mit Muhe einen Finger in die Scheide bringen,
aber durchaus nicht den Muttermund erreichen, und
bemerkte zugleich eine faſt ſteinharte Geſchwulſt, an
der hintern Flache der Mutterſcheide. Dieſe Ge—
ſchwulſt war von der Große eines neugebornen Kin—
deskopfs, faſt kugelrund, in der mitlern Gegend der

Scheide, und hatte dieſe ſo zuſammengedruckt, daß ich

nur mit viel Muhe, und nicht ohne Schmerzen zu er-
regen, den Finger nach oben bringen, und die Ge—

D5
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ſchwulſt umſchreiben konnte. Da ſie ſich gar nicht ein
drucken und noch weniger fortbewegen lies, auch mit
dem Muttermunde den ich nicht erreichen, aber doch

meinen Finger uber dieſe Geſchwulſt, mit Muhe fort

fuhren konnte nicht in Berbindung ſtand, ſchloß
ich gleich auf eine Zuruckbeugung der Gebarmutter.
Jch machte meine Meinung, durch Grunde unterſtutzt,
den gegenwartigen Sachverſtandigen, und der Kran—
ken bekannt, nnd bat mir die eigentliche Hulfanwen
dung zu erlauben; welches mir auch gleich auf allen

Seiten geſtattet wurde.
Um aber die entzundungsartigen Zufalle zu ver—

mindern, und meine Operationen unſchadlicher und
doch wirkſam zu machen, ließ ich erſt zwolf Unzen
Blut aus der Ader am Arm, und fuhrte den Harnab—
leiter in die Blaſe. Jch vermochte denſelben aber nur
mit viel Muhe in die Blaſe zu bringen ſo ſehr war
der Hals derſelben, von der Geſchulſt zuſammenge—
druckt, und konnte nur ein halbes Maaß Urin aus—
leeren; welches nach der Empfindung der Frau bey
weitem nicht der ganze Gehalt war, wie dies auch in
der Folge noch mehr beſtatigt wurde.

Um der Bequemlichkeit willen legte ich die Kranke
auf den Tiſch, auf eine untergelegte Madratze auf die
Ellbogen und die Knie, brachte meine beyden mit Oehl
beſtrichenen Finger, nach und nach in den Maſtdarm,

und verſuchte den harten Korper nach oben zu drucken.

Aber ſo ſtark ich dieſen Druck fortſetzte, ſo wenig wich
die harte Geſchwulſt. Jch brachte zugleich einige Fin—
ger in die Scheide, um auch dadurch den Druck ge—
gen die Geſchwulſt zu verſtarken, mußte aber, da dies
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unertragliche Schmerzen verurſachte, gleich davon ab—

ſtehen. Jch ließ nun die Fuße und den Steiß in die
Hohe heben, und erhielt die Kranke gleichſam ſchwe—

bend auf den Ellbogen, und fuhr in dieſer Stellung
fort, mit den gekrummten Fingern in dem Maſidarm,
gegen die Geſchwulſt zu drucken, als dieſer harte Kor
per nun plotzlich nach oben zuruckwich, und der Urin

ſtromweiſe ausfloß. Die Kranke empfand gleich die
großte Linderung, iund leerte auch gewis uber ein Maaß

Urin aus. Auch erfolgte nach einem Kliſtier, ein ſtar—
ker Stuhlgang der ſehr erleichterte. Die Kranke konnte
inzwiſchen die vorbeſchriebene Lage auf die Knie und
Ellbogen welches ich auch weder fur moglich noch
nothig halte nicht ausſtehen, daher ich ſie auf die
Seite legte, und noch eine Aderlas und antiphlogiſti—
ſcheMittel empfahl. Den folgenden Tag war das Fie—
ber gelinde, und borte den dritten vollig auf, ſo wie
alle vorerwahnten Zufalle verſchwanden. Jch brachte
einige Tage nachher, mit viel Muhe einen Mutter—
kranz bey, der aber weil er zu viel Schmerzen verur—
ſachte, nach zwolf Stunden wieder heraus genommen

werden mußte. Die Frau mußte noch acht Tage eine
ruhige Seitenlage behalten und paſſende Diuat fuhren,

darauf ſie ſich vollig erholte, nach dieſer Zeit alle ihte
Geſchafte verrichtete, und zur rechten Zeit einen ge—
ſunden Knaben glucklich gebar, und auch noch bis itzt

die beſte Geſundheit genießt.
Die nachſten Urſachen dieſer Zuruckbeuguug der
Gebarmutter getraue ich mir eigentlich nicht anzugeben.

Da dieſe Frau ſchon dreymahl glucklich geboren, auch
wuhrend den vorigen Schwangerſchaften keine ahnliche
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Zufalle erlitten hatte, ſcheint die Urſache nicht in dem
Becken zu liegen. Auch erinnerte ſie ſich keiner erlit—

tenen außern Gewalt, noch Krankheiten, auſſer daß
ſie in allen Schwangerſchaften, in dieſer aber beſon—
ders, immer ſehr hartleibig geweſen war, auch nur
ſparſamen Abgang des Urins gehabt, und daher oft
viel drangen und preſſen muſſen. Es bleibt hier alſo
wahrſcheinlich, daß theils die Anſammlung der Excre—

mente, theils des Harns hier die Ausdehnung des Ge
barmuttergrundes nach oben verhindert, und als pre—

disponirende Urſachen zu dieſer Zuruckbeugung ge—

wirkt haben.
Es wurde nicht ſchwer ſeyn die Urſachen aller ubri

gen Zufalle der Schwangern, als die Roſe, Hautaus—
ſchlage, ſchlaffuchtige und ſchlagfluſſige Zufalle, Blut
ſpeyen, Fieberbewegungen u. ſ. w. zu erklaren; wenn
ich nicht befurchtete zu weitlauftig zu werden, und von

meinem Plan abzuweichen, da jene Zufalle und Krank
heiten ohnedem zur allgemeinen Pathologie gehoren.

Dies ſind die wahrſcheinlichen Urſachen jener Zu—

falle der Schwangern, welche ich weſentlich nenne,
weil ſie mehr oder weniger im hohern oder geringern

Grade faſt bey allen Schwangern gefunden, und nur
ſelten gefahrlich und todtlich werden. Außerweſentliche

nenne ich alle ſtarke Blutfluſſe aus der Gebarmutter
wahrend der Schwangerſchaft, und die unzeitige Ge—

burt (abortus).
Es ſterben zwar nicht alle ſchwangere Weiber an

einem ſolchen Blutfluß, oder an einer unzeitigen Ge—

burt, aber beydes iſt doch ſo ganz wider den Endzweck
der Befruchtung; todtet ſo oft unmittelbar oder mittel
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bar Mutter und Kind, daß ich berechtigt zu ſeyn glaube,
beyde Verletzungen außerweſentliche zu nennen.

Zuvorderſt muß die monatliche Reinigung, welche
ſich hochſt ſelten bey einigen Frauen wahrend der
Schwangerſchaft einfindet, von den Blutfluſſen aus
der Gebarmutter unterſchieden werden, weil dieſe, wie

die Erfahrungen lehren, und wie ich ſelbſt geſehen habe,

nichts ſchaden. Man erkennt ſie an dem periodiſchen
und geringen Ausfluß. Das Blut kommt in dieſen

ſeltenen Fallen bey ſehr vollblutigen Perſonen wahr—
ſcheinlich nur aus den Gefaßen der Mutterſcheide, und

hochſtens aus einigen Gefaßen des Mutterhalſes oder
Muttermundes, die frey geblieben ſind, und weder mit

der Frucht noch dem Mutterkuchen zuſammen hangen.

Ganz anders verhalt es ſich mit den wahren Blut
fluſen aus der beſchwangerten Gebarmutter. Hier
muß eine wirkliche Trennung zwiſchen den Gefaßen der
Gebarmutter und des Mutterkuchens vor ſich gehen.

Die Blutfluſſe. konnen nun durch innere und außere
Urſachen erregt, und. wie wir oben geſehen haben,
gleich anfangs, oder gegen das Ende der Schwanger-—
ſchaft entſtehen. Jn den letztern Fallen ſind ſie faſt
immer gefahrlich fur die Mutter oder das Kind, ja
zuweilen fur beyde; in den erſtern ſind ſie es weniger,

oder doch nur unter gewiſſen Umſtanden.

Das befruchtete Eychen hangt ſich, wie ich ſchon
vorher bewieſen habe, gleich bey ſeinem Eintritt in die
Gebarmutter an die innere, zottigte, mit vielen Ner—

ven und Gefaßen verſehene Haut dieſes Eingeweides
feſt an, erhalt alſo vermittelſt des Mutterkuchens ſein

Blut und ſeine Nahrung.aus den Gefaßen der Gebare



mutter, daher die Frucht und deſſen Kuchen im natur?
lichen Zuſtande allenthalben ſo feſt mit der Gebarmut
ter verbunden iſt und zuſammen hanget, daß kein Tro
pfen Blut ausfließen und zur. Scheide kommen kann.
Wird nun aber dieſe Verbindung durch irgend eine
Urſache getrennt, und der feſthangende Mutterkuchen

geloſet; ſo wird das Blut aus den erweiterten Ge—
faßen der Gebarmutter ausfließen, und das um ſo
mehr, je großer der Umfang der Lostrennung, je
hoher die Schwangerſchaft, und je heftiger, plotzlicher
die Urſache geweſen iſt. Jn dieſen Fallen muß das

Blut haufig und geſchwind aus den erweiterten Ge—
faßen der Gebarmutter ausfließen, wodurch nicht nur
eine zu große Ausleerung der Gefäße, und hiedurch
Ohnmachten, Zuckungen und ſelbſt der Tod der Mut
ter erfolagen, ſondern auch das Leben des Kindes. in

Gefahr kommen kann; weil dies alle ſein Blut auf
keine andre Weiſe als durch die Nabelblutadern von
der Mutter erhalten, und durch die Nabelpulsader
wieder zuruckgeben kann. Hieraus fließt die praktiſche

Lehre von ſelbſt, daß die Blutfluſſe der Schwangern
in den letzten Monaten am gefahrlichſten ſind, und daß

hier ohne Verzug die ſchleunigſte Hulfe angewendet wer
den muß, um wenigſtens durch eine gewaltſame Entbin-

dung und die zweckmaßigſten Mittel die Mutter zu retten,
weil die Gefaße in dieſer Zeit nicht nur ſchon zu ſehr
erweitert ſind, als daß ſie ohne Lebensgefahr der Mut
ter und des Kindes lange getrennt und geofnet bleiben

durfen, ſondern weil auch die großere, lebhaftere Frucht

durch ihre Bewegung und Schwere dieſe Lostrennung,
folglich die Gefahr jeden Augenblick vermehrt.



Die Urſachen dieſer Blutfluſſe ſind verſchieden,

haben ihren Grund entweder in außern Gewaltthatig—

keiten, oder inneren Verletzungen, oder Fehlern der
Mutter, des Kindes, oder bender zugleich.

 Alles, was den Korper heftig erſchuttert, oder
das Blut zu ſehr aufloſet, oder in eine heftige Bewe—
gung ſetzt, kann die Utſache dieſes Blutfluſſes werden,

und dies um ſo leichter, je hoher die Schwangerſchaft
und je vollblutiger die Frau iſt.

Wenn die ſchwangere Frau, beſonders von einer
betrachtlichen Hohe, auf die Beine oder gar den Bauch
fallt, ſo kann theils durch die Schwere ihres eigenen
Korpers theils durch den Druck und die heftige Er—
ſchutterung eine plotzlche Zerreißung der Gefaße in

der Gebarmutter, und eine Lostrennung des Mutter—
kuchens, folglich ein Blutfluß erfolgen. Je hoher
der Fall, je heftiger die Bewegung und Erſchutterung
iſt, je ſtarker wird die Trennung und je großer die Ge—
fahr, und das um ſo mehr, wenn die Frau hoch
ſchwanger, ſehr blutreich, empfindlich, oder gar
ſchwachlich und kranklich iſt. Jn dieſen Fallen wird

die Lebensgefahr der Mutter und des Kindes groß,
ja oft alle Rettung unmoglich. Denn es wirken nun
mehrere Urſachen auf das Blut, folglich auf die Ge—
faße der Gebarmutter; die außere Gewalt, der hiebey
ganz unvermeidliche Schreck, und die entweder aus—
geſtandene oder gegenwartige Krantheit m).

.m) Jch habe einen betrubten Fall geſehen, da eine Frau in dem
achten Monat ihrer Schwangerſchaft von einem drey Fuß hohen
Fenſter fiel ſie wollte die Gardinen vorhangen worauf gleich

ein ſtarker Blutfluß, Ohnmachten, der Abortus und Tod der
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Ferner kann dieſer Blutfluß durch Schlagen,
Stoſſen auf den Bauch, durch Verwundungen mit
allerley Jnſtrumenten, als durch Hauen, Stechen,
Schießen in den Unterleib, bewirkt werden. Die
Erfahrungen lehren, das bisweilen blos durch einen
Stoß mit der Fauſt auf den Bauch, ofterer durch
einen Stock oder Pfahl, ja durch Stoße und Schlage
auf den Rucken, Blutfluſſe aus der Gebarmutter und
unzeitige Geburten erfolgt ſind; wie ich noch in dieſen
Tagen einen Fall unter Handen gehabt habe.

Eine junge, geſunde, ſtarke Soldatenfrau, die
auf dem offentlichen Markte von beſoffenen Bauern
auf den Rucken Stockſchlage bekam, und bey den Haa
ren gezogen wurde, abortirte, ohne eine unmittelbare

Bauchverletzung auf der Stelle, verlor viel Blut und
wurde mir außerſt entkraftet in die Kur geſchickt.
Sie war im vierten Monat ſchwanger. Das Blut
floß anfangs ſtark, ſchwacher noch vierzehn Tage,
und die vollige Geſundheit erfolgte langſam erſt nach
ſechs Monaten. Sie war zum zweytenmal ſchwanger,
vorher immer wohl geweſen, und hatte ihr erſtes Kind
leicht und geſund zur Welt gebracht.

Durch Verwundungen ſcharfer Jnſtrumente kann
eben ſo wohl, wie durch Horner der Thiere, die Ge
barmutter verletzt, und dadurch eine Lostrennung des

Mutterkuchens, folglich Blutfluſſe u. ſ.iw. verurſacht
werden. Ben dieſer Art der Verletzungen, wenn beſon
ders die Jnſtrumente in die Gebarmutter gedrungen

ſind,
Mutter erfolgte. Das Kind lebte noch drey Tage, war aber
ſo entkraftet, daß es nichts genießen und ſeine Glieder nur
ſchwach bewegen konnte.
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ſind, kommen noch die Verwundungen der Gebarmut—

ter, der Frucht u. ſ. w. mit in Betrachtung, weil hie—
durch noch Endzundungen und der Brand erfolgen,
und außer dem Blutverlnſt der Tod der Mutter und des
Kindes beſchleunigt werden kann.

Noch horen alle unmaßige, heftige Bewegungen
des Korpers wahrend der Schwangerſchaft und beſon

ders gegen das Ende derſelben, mit Recht zu den
außern Urſachen des Blutfluſſes aus der Gebarmutter,

und der unzeitigen Geburt, und unter dieſen vorzug—
lich das Springen, Tanzen, Reiten, Fahren, Lau—
fen und Heben großer Laſten.

So nothwendig und heilſam alle maßige Leibesbe—
wegungen, beſonders in der freyen Luft den Weibern
wahrend ihrer Schwangerſchaft, ſelbſt kurz vor der
Entbindung ſind, ſo gefahrlich werden die unmaßigen,
zu heftigen, erſchutternden Bewegungen. Sie ſchaden
nicht nur wegen der Erhitzung des Korpers, weil hie—
durch Fieberbewegungen, ſelbſt Entzundungen der

Eingeweide und in dieſem Fall am leichteſten in der
vom Blute ſtrotzenden Gebarmutter entſtehen konnen,
ſondern auch ofters durch die Erſchutternng, weil
hiedurch eine plotzliche Zerreißung der Gefaße in der

Gebarmutter und ganzliche Loſung des Mutterkuchrens,

folglich ein ſtarker Blutfluß auf einmal, oder auch
nur erſt die Trennung einiger Blutgefaße, und ein
Austropfeln des Bluts zwiſchen dem Kuchen und der
Gebarmutter bewirkt werden kann, ſo daß theils durch
dies ausgefloſſene Blut, theils durch die Bewegung

und Schwere der Frucht, noch eine großere Lostren—

nung des Mutterkuchens, und endlich eine ganzliche
Murſinna Krankh. l. Th. E
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kerer Blutfluß und eine unzeitige Geburt veranlaſſet
werden kann.

Endlich gehoren hieher noch alle heftig wirkende
Arzneymittel und Gifte, die entweder an oder in den
Korper der Schwangern wiſſend oder unwiſſend ge—
bracht werden. So konnen alle heftige Brech- oder
abfuhrende Mittel nicht nur wegen der ſtarken Erſchut—

terung und großen plotzlichen Ausleerung der Safte,
entweder plotzlih oder nach und nach, eine Los—
trennung des Kuchens von der Gebarmutter verur—
ſachen, ſondern auch wegen ihrer Scharfe in dem Ma—

gen, den Gedarmen und ſelbſt in der Gebarmutter
Entzundungen und Brand hervorbringen, welche nicht
nur eine unzeitige Geburt, ſondern ſelbſt den Tod der

Mutter und des Kindes zur Folge haben konnen.
Eben ſo konnen dies auch andere heftige Arzneymittel,
wenn ſie unmaßig gebraucht werden, wie die Vernunft
und Erfahrung lehrt, z. E. der Mohnſaft, die weſent—

lichen Oehle, ſtarker Spiritus, heftige urintreibende
Mittel, und alles was den Korper uberhaupt ſchwach
und krank machen kann, entweder plotzlich oder nach

und nach verurſachen; daher es ſich ein praktiſcher
Arzt zum Geſetz machen muß, bey allen erwachſenen

Frauensperſonen, auch außer der Ehe, ohne ſinnliche
Zeichen, bey; Verordnung aller, beſonders aber heroi
ſcher Arzneymittel, auf eine mogliche, ſelbſt dem
Weibe unbekannte Schwangerſchaft Ruckſicht zu neh
men, und ſeine Verordnungen darauf einzurichten.

Aber auch dem erſten Anſehen nach unſchuldige

Mittel konnen ſchnell oder langſame uble Wirkungen
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auf die geſchwangerte Frau, oder die Früucht hervor—
bringen, als ſehr kalte Bader des ganzen Korpers,
oder auch nur der Fuße und des Unterleibes. Jn die—

ſen Fallen wird das Blut nicht nur durch die Kalte,
ſondern auch durch den Druck des Waſſers von der
außern Oberflache zuruck und zu ſtark nach den Einge—

weiden, folglich auch nach der Gebarmutteregetrinben,

da es denn, beſonders bey vollblutigen, leicht eine
Trennung der Gefaße, einen Blutfluß u. ſ. w. verur—
ſachen kann. Schadlicher werden ſolche Bader, wenn
der Korper vorher erhitzt iſt, oder wenn er plotzlich
und unwiſſend, ins kalte Waſſer geſturzt, oder auch
nur damit begoſſen wird; weil in dieſen Fallen der
Schreck und die Angſt jene Urſachen noch vermehren.
Jch habe hiervon ein trauriges Beyſpiel geſehen.

Eine junge, unverheirathete, beſchwangerte Weibs

perſon, vertrauete ſich einem alten ſchandlichen Weibe,
und begehrte von dieſem Hulfe wider ihre Waſſerſucht.

Es war wohl ſehr wahrſcheinlich, obgleich damals
vicht ausgemacht, daß dieſe Perſon ihre Schwanger
ſchaft ſelbſt erkannte oder doch ahndete, inzwiſchen hatte
ſie dies ihrer Mutter und der Welt verheimlicht.
Das alte Weib lies die Stube ſtark heitzen, ſetzte dies

wegen Erwartung der Dinge angſtliche Madchen
nackend an den gluhenden Ofen, nachdem es ihm, ich
weiß nicht was, zu ſchwitzen eingegeben hatte. So
vom Schweiß triefend begoß dies Weib ſie, ohne ihr
vorher etwas davon zu ſagen, mit einem Eimer voll
eiskalten Waſſer. Das begoſſene Madchen ſturzte un
ter einem heftigen Geſchrey plotzlich vom Stuhl, ver—
lohr gleich nachher die Sprache, und das Weib ent—

E 2
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floh. Die Mutter fand ſie ohne Sinne und im Blute
ſchwimmen. Ein zugerufener Arzt fand das Madchen
Sprach- und Sinnlos, ohne Pulsſchlag und eiskalt,
und eine Menge Blut unter ihm, welches auch noch
aus der Schaam floß. Nach genauerer Unterſuchung

entdeckte man eine etwa viermonatliche Frucht. Das
Madchen vatte ſo viel Blut verloren, daß es aller an
gewandten Muhe ohngeachtet, einige Wochen nach—
her ſtarb. Das Weib war nicht zu erhaſchen.

Dies waren die vorzuglichſten bekannteſten auſſern
Urſachen eines Mutterblutfluſſes, und des darauf er—
folgenden Abortus.

Faſt eben ſo mannichfaltig und vielfach ſind auch
die innern Urſachen. Dieſe ſind aber bisweilen auch
dem ſcharfſinnigſten, erfahrungsreichſten Arzte ver

borgen, haben ofters in dem Korperbau und in den
Saften der Mutter oder des Kindes, oder in beyden
zugleich ihren Grund, deswegen es ſich wohl der Muhe
verlohnt, alle mogliche Urſachen auszuſpahen; weil
der Arzt, durch die Erkenntniß der moglichen Urſachen

einer Krankheit oft ſo glucklich iſt, die Krankheit nicht
nur zu bezwingen, ſondern ihr und ihren Folgen ſo.gar
vorzubeugen.

Jch habe ſchon bey den außern Urſachen angefuhrt,
daß alles, was den Korper ſchwach und krank machen,
was das Blut verderben, aufloſen, die feſten Theile
widernaturlich erſchlaffen kann, auch als Gelegenheits—

urſachen zu Blutfluſſen und zu unzeitigen Geburten
angeſohen werden muß.

Die erſten und haufigſten Urſuchen hiezu ſind alle

heftige Leidenſchaften, und dies um ſo mehr, wenn
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ſie in einem empfindlichen Korper, mit ſchwachen Ner
ven und Muskelnfaſern verſehen, ausbrechen. Jn
dieſen Fallen ſind die Blutfluſſe aus der Gebarmutter,
eben ſo wie die unzeitigen Geburten, faſt unvermeidlich.

Alle zu heftige Gemuthsbewegungen, als Schreck,
Zorn u. f. w. ſetzen das Blut nicht nur in eine zu hef
tige Bewegung, ſondern erregen auch noch gleichſam
einen Krampf in den Gefaßen der außern Haut, da
durch das. Blut hier in ſeinem Umlauf gehindert und

ſtarker und heftiger nach den Eingeweiden zu fließen ge
zwungen wird: wo denn erſtlich eine großere Ausdeh—
nung der Gefaße, und bey gar zu heftigen, anhaltenden
Leidenſchaften endlich eine Zerreißung derſelben erfol—

gen kann. Sehr empfindliche, zartliche, weiche Men
ſchen ſind den Gemuthsbewegungen am mehreſten aus

geſetzt, folglich auch der Gefahr, ofters Gebarmut
terblutfluſe und unzeitige Geburten zu bekommen.
Aber auch ſtarke, zumal vollblutige Weiber ſind nicht
ganzlich davon verſchont, ob ſie zwar den mehreſten
Leidenſchaften ofter und leichter wie jene widerſtehen.

Der Zorn, der dieſe, ihrer. Gemuthsart wegen ofter;
wie jene ſanftere Geſchopfe uberfällt, iſt die vorzug—
lichſte Leidenſchaft, die entweder mittelbar oder unmit
telbar Blutfluſſe und unzeitige Geburten bey ihnen
hervorbringt. Beh einigen erregt er einen zu ſtarken
Ausfluß der Galle, und durch dieſe heftiges Erbre—

chen und Erſchutterungen in den Gefaßen, daher ſie
ofters Entzundungen der Leber, des Zwergfells, oder
der Gebarmutter erleiden, und ſo mittelbar abortiren.
Bey einigen wirkt er aber ſo heftig auf die Nerven
und Gefaße, daß die heftigſten Krampfe, Ohnmach—

E Bz
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ten, ja Schlagfluſſe entſtehen, und plotzlich Blutfluſſe
und eine unzeitige Geburt erfolgen.

Alle Krankheiten, welche die Schwangern befallen,
konnen auch Urſachen der Trennung der Gefaße, des
Mutterkuchens und der uuzeitigen Geburt werden,
als alle heftige Fieberbewegungen, Zuckungen, ſcharfe
aufgeloſte Safte, Koliken, Ruhren, Unreinigkeiten
in den erſten Wegen, und beſonders Entzundungen der
Eingeweide, wie ich ſchon oben erwieſen habe. Sogar
lehren einzelne Falle, daß das heftige Nieſen oder ein

ſtarker anhaltender Huſten unzeitige Geburten verur—
ſachet haben. Man ſieht leicht, daß einige oder meh
rere Gefaße in der Gebarmutter durch die heftige Er—
ſchutterung zerreißen und zu hauſiges Blut ergießen
konnen; und dies abermals um ſo leichter, wenn der
Korper ſehr vollblurig und mit zu ſchwachen, leicht
nachgebenden, oder zu ſteifen, der Ausdehnung zu

ſehr widerſtehenden Gefaßen verſehen iſt.
Auch kann die Urſache zu Blutfluſſen aus der Ge—

barmutter und der unzeitigen Geburt, in den Saften
der Mutter und in dem Korperbau derſelben, wie auch

des Kindes gegrundet ſeyn. Die Safte konnen durch
den Scharbock, durch veneriſche und andere Krankhei—
ten und dagegen gebrauchte Arzneymittel ſv aufgeloſet

ſeyn, daß ſie aus den Gefaßen treten, ſie zerreißen
und Blutfluſſe erzeugen 1) Dis Gebarmutter kann von

a) Jch wurde von dem Herrn Doktor Hartog uach Herford ge—
rufen, um eine Frau durch die Kunſt zu entbinden Jch flnd
eine außerſt entkraftete, nie geſehene blaſſe Frau. Die Glied—
maſien waren kalt und der Puls kaum fuhlbar. Der eine Arm
des Kindes lag in der Mutterſcheide, war braun und geſchwol
ken, und die Schulter wie ejngekeilt. Ein hieſiger Wundarit

12
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ſolcher feſten, harten Beſchaffenheit ſeyn, wie ſeltene
Erfahrungen beweiſen, daß ſie ſich durch die wachſende
Frucht, oder auch durch Kinder mit ſtarken Waſſerko
pfen o), oder auch durch Zwillinge nicht ſo ſtark ausdeh—

nen laßt, als hiezu erfordert wird, ſondern zerreißt,
oder doch der in ihr immer fortwachſenden Frucht ſo
ſtark widerſteht, daß hiedurch die Gefaße zerreißen,
und der Mutterkuchen abgeloſet wird. Da die Ge—
barmutter ihre außere Haut vom Bauchfell erhalt; ſo
glauben einige, daß dieſe Haut, wenn ſie nicht nach—
giebig genug iſt, die Gebarmutter hindere, ſich wah—

rend der Schwangerſchaft zu ihrer volligen Große

hatte ſich ſchon vier und zwanzig Stunden vergeblich bemuhet,
die Wendung iu unternehmen, und. die ſchwache Frau entſetzlich

gemartert. Da hier alle Theile ſehr erſchlafft waren, gelaug
-mir die Wendung in einigen Minuten. Das Kind war todt
und die itzige Verblutung geringe. Die Nachgeburt foigte von
ſelbſt. Jch brachte indeſſen aus Vorſorge, weil die Frau ſchon
vor der Entbindung ſo viel Blut verlohren hatte, und gant
blutleer war, eine Hand voll Eſſig in die Gebarmutter, nachher
noch einen damit befeuchteten feinen Tuch, nebſt ſauren zuſam—
menziethenden Einſprutzungen; und that mit Herrn chartog
alles, was wir wußten und konnten, die ſo ſehr geſchwachte
Frau zu erhalten. Aber es war alles vergeblich, ſie bekam
einige Stunden nach der Entbindung, Ohnmachten, Zuckun—

gen, und ſtarb in unſerer Gegenwart, ohne daß ſie bey oder
nach der Entbindung viel Blut verlohren hatte. Dieſe Frau
hatte, wie ich nachher erfuhr, bior Wochen vor ihrer Nieder—
kunft fuſt taglich, und die letzten Tage viel Blut, immer bis
zu Ohnmachten verloren. Jch kaun die Urſachen nicht gewiß
augeben, vermuthe aber nach der Ertahlung eines Arztes, daß

eiine eingewurjzelte Krankheit und der lauge Gebrauch des Queck

Klbers eine Auftofung des Bluts bewirkt haben. Hatte man
hier fruher die kunſtliche Eutbindung vorgenommen, ſo ware
hochſt wahrſcheinlich die Mutter und das Kind erhalten worden.

o) S, meine med, chirurg. Beobachtungen. B. 1. G. 145.
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auszudehnen, ja ſogar, daß ſie ſich dann zuſammen

Hzoge und einen Abortus bewirkte. Dies iſt ganz irrig.
Dieſe Haut hat keine Muskelfaſern, iſt ſehr dunne und
ausdehnbar, daher ſie gewiß der ſtarkern Subſtanz
der Gebarmutter und deren Ausdehnung folgen nnd
nachgeben wird. Wohl aber kann an dieſer Ausdeh—

nung der Gebarmutter ein ungeſtaltetes zu enges Be—
cken ſchuld ſeyn. Oft wird eine ſchiefe Richtung der
Gebarmutter, ofter aber das widernaturliche Anhan
gen des Mutterkuchens, z. B. am Muttermunde, wie
ich ſchon einigemal ſelbſt beobachtet habe, die Urſache

des Blutfluſſes, und dies vorzuglich im letzten Monat
der Schwangerſchaft. Der Kopf des Kindes druckt
nun nicht nur gegen den Muttermund, und kaun da—
durch die Lostrennung deſſelben bewirken, ſondern der

Muttermund wird nunmehro ſelbſt verdunnt, ſeine
Seitenwande ausgedehnt, folglich der hier an allen
Punkten feſtſitzende Mutterkuchen getrennt, daraus
erſt eine geringe, und am Ende eine ſtarke Verblutung
erfolgen kann, und oft wirklich erfolgt. Dieſes wider—

naturliche Anhangen des Mutterkuchens, findet ofters
ſtatt, und wird, wenn man es nicht bald erkennt, oft
die Urſache eines ſtarken Blutfluſſes und der Mutter
ſammt dem Kinde gefahrlich.

Auch konnen Gewachſe, Waſſerblaſen, oder eine

Waſſeranſammlung in der Gebarmutter die Gefaße
des Mutterkuchens trennen und Blutfluſſe verurſachen.

Endlich konnen auch die zu große Lebhaftigkeit des

Kindes, die heftigen Bewegungen deſſelben, und eine
zu kurze Nabelſchnur Urſachen des Blutftuſſes aus der
Gebarmutter werden. Bewegt ſich das Kind, entwe



der aus zu großer Lebhaftigkeit, oder weil es Schmer
zen oder Zuckungen erleidet, zu heftig; ſo kann auch

wol der Mutterkuchen geloſet und Gefaße zerriſſen
werden. Auch lehren Erfahrungen, daß ſich das
Kind durch heftiges hin und herbewegen in der Nabel—
ſchnur verwickelt hat, wodurch ſowol die Trennung des
Mutterkuchens und eine unzeitige Geburt veranlaſſet
werden kann, als dadurch, wenn zufalligerweiſe durch
die mannigfaltige Bewequng des Kindes ein Knoten in
die Nabelſchnur geknupft wird, wie der Herr van
Switen einen Fall geſehen und in dem vierten Bande
ſeiner Commentarien beſchrieben hat.

Viertes Kapitel.
Beſchreibung der Heilmittel und ihrer Wir—

kung in dieſen Krankheiten.

—ee—e—

iſt ſehr ſchwer, ja unmoglich, fur alle die einzel—
nen Zufalle, welche die Schwangern uberhaupt und
beſonders erleiden, und die ich großtentheils in dent

vorhergehenden Kapitel beſchrieben habe, Mittel zu
vrdnen oder ſie allemal zu heben. Aber dies iſt auch
gar nicht nothig, wenn man nur die der Mutter oder
ber Frucht ſchadlichen Krankheiten hebt, und uber—
haupt alles das aus dem Wege zu raumen ſucht, was

entweder gegenwartig die Mutter und das bey ihr be—
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findliche Kind krank und ſchwach machen, oder was zu
einer unzeitigen oder ſchweren Geburt Gelegenheit ge—

ben kann.
Jnzwiſchen ereignen ſich bey verſchiedenen Schwan

gern mannigfaltige Zufalle und uble Empfindungen,
die in der angefullten, ausgedehnten Gebarmutter ih
ren Grund haben, hievon abhangen, und nur nach
deren Ausleerung und Zuſammenziehung entweder von
ſelbſt aufhoren oder doch nunmehro leicht und ohne
Schaden durch Mittel gehoben werden konnen. Der
Arzt, der aber dennoch in ſolchen Fallen, beſonders
von vornehmen, verzartelten, oder vielmehr von ſolchen

Weibern, die von der Mutter oder gar vom Manne
verzogen ſind, haufig gequalt wird, dieſe zum Theil
laſtigen Uebel zu heben, muß alles anwenden, um
dieſe Zufalle wenigſtens zu mildern, wie es denn in den

meiſten Fallen moglich iſt, und der Frau den bey vie—
len verzogenen Weibern geltenden ſüßen Troſt geben,

daß alle dieſe Zufalle bey ihrer Niederkunft vollig ver—
ſchwinden werden, vorher aber nicht immer ganz geho—

ben werden konnen und durfen, weil man ſonſt der
Geſundheit und dem Wachsthum ihres beyſich tragen—
den Kindes Schaden zufugen konnte. J EBey vielen empfindlichen Weibern iſt das ganze

Nervenſyſtem gleich nach der Empfangniß durch den
Reiz in der Gebarmutter ſo empfindlich gemacht, daß

ſie nicht nur von der erſten Stunde ihrer Beſchwan
gerung an, viele wirkliche, zum, Theil wunderbare
Uebel empfinden, ſondern ſich vermoge ihrer jetzt ge—

ſcharften, lebhaftern Einbildungs- und Empfindungs
kraſt noch mehrere ſchaffen und, einbilden, und xon



75
allen ſie umgebenden Dingen in Schrecken und Angſt

geſetzt werden. Hier hat der Arzt ein wichtiges großes
Geſchaft, kann oft durch bloße Vorſtellungen und
Vernunftgrunde die Einbildungskraft heilen und Wun
der thun, oder doch durch dabey geordnete, beſanfti—

gende Mittel die mehreſten Zufalle lindern, wo nicht
gar heben. Das verſteht ſich von ſelbſt, daß man ſich
nicht bemuhen ſoll, jeden Zufall heilen, und jede un—
angenehme Empfindung vertreiben zu wollen, weil hier—
durch leicht Schaden verurſacht werden konnte.

So ſind zuweilen die erſten ſichtbaren Zeichen der
Schwangerſchaft, Mangel an Eßluſt, Uebelkeit und
Erbrechen Der Arzt darf hier nicht gleich auf ſcharfe
Galle oder andere Safte, und einen verdorbenen Ma—

gen ſchließen, und ſolchen durch Brech- oder abfuh—
rende Mittel heilen wollen, ſondern er erkundigt ſich

erſtlich nach der Lebensart, nach allen ubrigen Umſtan—

den der Frau, und vergleicht ihre Zufalle und Klagen
mit einander, um hieraus einige richtige Kennzeichen
ihrer Unpaßlichkeit zu ziehen, und darauf ſeine Kur

einzurichten. Findet er, daß vorhergegange Diatfeh—
ler, Unreinigkeiten in dem Magen die alleinige Urſa—

chen dieſer. Zufalle ſind, oder jene, die aus dem mit:
getheilten Reiz der leidenden Nerven in der Gebarmut—

ter u. ſ. w. entſprungen ſind, vermehren oder doch
unterhalten; ſo muß er die Urſachen, als Unreinigkei—

ten u. dgl. m. wegzuſchaffen ſuchen. Hiezu ſind Mit—
teelſalze mit Rhabarber in kleinen Gaben am vorzuglich

ſten, dabey man viel Haferſchleim oder auch Thee mit
Kamillenblumen- und Citronenſaure und Zucker nach—

trinken laſſen kann. Da aber bey einigen Schwan—
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gern in dieſem Zeitpunkt alles warme Getrank wider

ſteht, ſo kann es auch kalt, oder ſtatt deſſen etwas
Selzer- oder noch beſſer Pyrmonter-Waſſer nachge—
trunken werden, wodurch ich ofters ganz allein jene
Zufalle gehoben habe. Bey denen das Pulver wider
ſteht, oder doch den Ekel vermehrt, wohl gar zum
ſtarkern Brechen reizt, kann das Glauberſalz in Waſ—
ſer aufgeloßt, etwas waßrichte Rhabarbertropfen und

ein Syrup oder Zucker zugeſetzt, und ſtundlich Loffel-
weiſe mit vielem Nutzen gegeben werden. Wenn der
Reiz zum Erbrechen zu groß und eben kein Zeichen von
ſcharfer Galle gegenwartig iſt; ſo ſetze ich dann gern
einige Unzen weiſſen Mohnſyrup hinzu, wodurch die
ſo gereizten Nerven treflich beſanftigt werden, ohne
daß man den allergeringſten Schaden zu befurchten

hatte. Wo man aber viel Unreinigkeiten oder eine
Menge ſcharfer Galle im Magen vermuthet, welches
theils aus der Zunge, dem Geſchmack, und theils aus
dem Weggebrochenen erkannt wird, da gebe ich eine
gelinde Aufloſung des Brechweinſteins zur groſten Er

leichterung der Kranken. Jch loſe z. B. zwey Gran
Brechweinſtein in vier Loth Waſſer auf, ſetze zwey
Loth Altheenſyrup hinzu und laſſe davon alle halbe
Stunden einen Eßloffel voll nehmen, bis das angſt
liche Wurgen, Erbrechen und die andern Zufalle nach
laſſen. Oft erfolgt hier auf den Gebrauch des erſten
Loffels ein leichtes Erbrechen und eine unmittelbare
Beſſerung, da ich denn die Aufloſung ausſetze.

Bey einigen, und zwar bey den mehreſten, liegt
aber die Urſache der unertraglichen Uebelkeit und des
anhaltenden Erbrechens blos in dem Reize der Nerven;
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ſie haben gar keine Eßluſt, fur alles, ausgenommen
einige harte, wohl ſchadliche Speiſen, unausſtehlichen

Ekel und mit unter Kopfſchmerz, Schwindel, ſelten
Fieber. Dieſen wurde der Brechweinſtein gefahrlich
werden, ſo wie ihnen ſchon die Rhabarber das Brechen

vermehrt und unterhalt. Am beſten bekommt ihnen der

Weinſteinrahm in kleinen Gaben, zum halben Quent
chen mit vielem Waſſer, dazu man auch wohl erdigte

Mittel und vorzuglich weiße Magneſie ſetzen kann.
Dieſe Pulver haben viele meiner Patientinnen fur
Wunderpulver ausgeſchrien, und die Recepte in ihrer
Familie verſendet.

Doch habe ich einige Schwangere geſehen, bey
denen ich in dieſem Zeitpunkt die unertragliche Uebel—

keit und das vierzehntagige Erbrechen nebſt Kopfſchmerz,

verſtopftem Leib und Herzbeklemmung durch nichts lin
dern, noch weniger heben konnte. Jch ordnete end—
lich ein Quentchen Wermuthſalz mit Citronenſaure auf
die bekannte Weiſe wahrend der Aufbrauſung. Dies
linderte augenblicklich alle Zufalle, und hob ſie nach
zweymaliger Wiederholung vollig, und nun erfolgte
Leibesofnung, Ruhe und Munterkeit.

Nachdem dieſe Zufalle gehoben, oder auch nur

leidlicher ſind, bekommt nun den mehreſten Weibern

ein Glas weißer Franzwein mit einem Zwieback nach
der Mahlzeit ſehr gut.

Die Beobachtung guter Lebensregeln iſt bey den
empfindlichen Schwangern von vorzuglichem Nutzen,
folglich eine Hauptanzeige fur den praktiſchen Arzt, die

er nicht aus der Acht laſſen, ſondern haufig und bey
aller Gelegenheit empfehlen muß.
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Es giebt empfindliche Damen, die, ſo bald ſie
ſich ſchwanger glauben, nicht nur von ihrer vorigen

Lebensart ganz abweichen, lauter weichliche Speiſen
und warme Getranke genießen, alle Bewegung mei—
den, die freye Luft fliehen, ſondern ſich auch wirklich
fur krank halten, beſtandig medieiniren und den Mann
und Arzt qualen. Dieſe werden am Ende, wenn man

ſie nicht durch Vernunftgrunde und treffende Beyſpiele

von ihrem Jrrwege ableitet, wirklich kranklich, ſchwach
lich, fur alles was ſie umgiebt, fur die Luft empfind
lich und ſcheu. Dieſe bekommen dann nicht ſelten ge—

ſchwollene Fuße, oder werden am ganzen Korper auf—
gedunſen, bringen endlich ein elendes, ſchwachliches

Kind zur Welt, leiden viel im Wochenbette, verlieren
die Reinigung entweder vollig, oder bekommen ſie un—
ordentlich, und werden daher in Zukunft ofters zum
Zeugungsgeſchafte unfahig. Da nun ihre Nerven
durch die uble Lebensart ſo uberempfindlich und ſchwach
werden, ſo leiden ſie bey allen Vorfallen des Lebens;

ein Pferd, das Raſſeln des Wagens erſchreckt ſie, und
durch den Blitz werden ſie in Todesaugſt verſetzt. Da
her erleiden dieſe unglucklichen Weiber ofters unzeitige
Geburten. Hier iſt es wahre Pflicht des Arztes, die

Frau und den Gatten, wenn dieſer vernunftig und ein
Maum iſt, kraftig zu ermahnen, daß nur Bewegung,
nur die freye Luft, nur eine veranderte beſſere Lebens—
art ihre vermeinten oder wirklichen Uebel heilen, ſie
fur Ungluck bewahren, und durch eine leichte, er—
wunſchte Entbindung erfreuen konnen.

Nun giebt es aber auch wirklich ſelbſt vernunftige,

folgſame Weiber mit außerſt empfindlichen Nervenz
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dieſe leiden die erſten vier bis funf Monate ihrer
Schwangerſchaft ungemein viel, und von mancherleyh

Nervenzufallen; ſind immer angſtlich, ſchreckhaft,
werden durch alles ſie umgebende, ſelbſt im Schlafe
durch furchterliche Traume geſtort und gefoltert; lei—

den in allen Eingeweiden, ohne Fieber, ohne eine
eigentliche nahmhafte Krankheit zu haben. Dieſe ſind
beſonders der Gefahr zu abortiren ausgeſetzt.

Jch kenne eine ſehr vernunftige, kluge Frau, die
viermal hintereinander abortirte, und endlich nach ei—

ner veranderten Lebensart und dem anhaltenden Ge—
brauch der Fieberrinde, drey geſunde Kinder nachein—

ander gebar, dieſe ſelbſt ſaugte und zur Freude ihres
Mannes und ihrer zahlreichen Freunde, ihre jungfrau—
liche Geſundheit und Schonheit wieder erlangte.

Solche uberempfindſame, mit ſo ſchwachen Ner—
ven verſehene, oder auch verzartelte Weiber konnen
nun in ſolchen Umſtanden auf keine Weiſe, als durch
eine veranderte, faſt entgegengeſetzte Lebensart, durch?
korperliche Uebungen und Bewegungen in der freyen
Luft und durch den anhaltenden Gebrauch ſtarkender

Mittel geheilet, oder doch fur unzeitige oder ungluck—
liche Geburten bewahret werden. Alle ſogenannte ner—

venſtarkende, antihyſteriſche, antiſpasmodiſche Mittel
ſind nicht nur unkraftig, ſondern wohl gar ſchadlich.
Die einſchlafernden Mittel aus dem Mobnſaft lindern

zuweilen im Anfange wohl und ſcheinen zu helfen, ver—
ſchlimmern aber bey dieſen Umſtanden in der Folge das

Uebel ſo ſehr, daß hierauf bisweilen die gefahrlichſten
Zufalle erfolgen, deswegen der Mohnſaft hier ganz
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vermieden, oder doch nur im großten Nothfall, und
zwar in kleinen Gaben gegeben werden muß.

Nebſt der veranderten Lebensart iſt hier der ſtarke
anhaltende Gebrauch der Fieberrinde anfangs in einem
Aufguß., am Ende in Pulver das vorzuglichſte Hulfs
mittel, das ich in ſolchen Umſtanden allemal ſehr wirkſam

und meiſt allein hinreichend gefunden habe. Dazwi—
ſchen muß die Leibesofnung durch erweichende Klyſtiere,

oder auch durch Mittelſalze befordert werden. Eini—
gen bekommt auch in ſolchen Umſtanden das gepul—
verte Eiſen (limatura martis) ſehr gut, einigen mit
der Rinde verſetzt beſſer, andern gar nicht. Die peru
vianiſche Rinde habe ich aber allemal wirkſam gefun—
den, nur muß ſie ſtark und anhaltend gegeben werden.

Endlich giebt es unter dieſen empfindſamen, ver
zartelten Weibern noch welche mit epileptiſchen Zufal—

len, die ſich bey allen unangenehmen Vorfallen, und
beſonders beym Schreck und Aerger erneuern und ver—

mehren, oft allen Arzneyen widerſtehen, und bis zum
dfunften Monat der Schwangerſchaft anhalten, ſich

dann entweder von ſelbſt verlieren oder doch verringern

und hochſt ſelten bis zur Entbindung fortdauern. Jch
habe vor mehreren Jahren eine ſolche Frau von argerli—
chem, zum Zorn geneigten Sinn in der Kur gehabt, die
nicht nur bey jeder ſolchen Gelegenheit einen wirklichen

fallſuchtigen Anfall bekam, ſondern auch ofters von ſelbſt
ohne bekannte Urſachen, von epileptiſchen Zufallen
nebſt einem Zittern des ganzen Korpers befallen wurde.
Da ſie ſehr argerlich war, und ſich nach jedem Anfall
erbrach; ſchloß ich auf eine uberfluſſige oder ſcharfe
Galle, ordnete ihr den dritten Monat ihrer Schwan—

gerſchaft
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gerſchaft vorige Aufloſung des Brechweinſteins, und da

dies viel Galle ausleerte und erleichterte, nachher eine

Aufloſung von Salz, Tamarinden und Rhabarber—
tropfen. Dies erleichterte anfangs ſehr, verminderte
gleichſam ihren argerlichen Sinn, folglich auch die
nachſte Urſache zu den Anfallen. Jndeſſen verlor ſich
das Uebel nicht ganz, ſondern es erneuerte ſich bey je—

dem neuen Zornausbruch, daher ichl die entfernte Ur
ſache auch in den zu ſehr gereizten Nerven veemuthete.
Die Rinde that hier gar keine gute Wirkung, ob ſie

gleich nicht ſchadete. Eben ſo waren ſchon vorhero
zwey Aderlaſſe vergeblich unternommen worden. Jch

ordneto endlich den Biſam taglich zu zehn Gran mit vier
Gran Kampfer und etwas Zucker. Hierauf vermin—

derten ſich die Anfalle merklich. Jch verdoppelte die
Gabe des Biſams, und gab ſie endlich taglich zu dreyßig

Gran mit ſechs Gran Kampfer und einem Quentchen
Zucker. Jn drey Tagen waren nicht nur die wirkli—
chen Anfalle ſondern auch das Zittern und alle ubri—
gen Zufalle weg. Jch ließ den Biſam noch einige
Tage fortbrauchen, ordnete dann zwey Unzen China
pulver auf vier Tage und hatte das Vergnugen, die
verdrußliche Kranke zur Freude des ganzen Hauſes und

vieler Nachbaren vollig zu heilen. Sie hat nach der
Zeit wieder geboren, und weder in dieſer Schwanger—

ſchaft noch in geſunden Tagen ahnliche Zufalle gehabt.

Der Herr Hofrath Trampel in Meinberg, hat
den innern Gebrauch des Biſams in großen Gaben
bey Nervenkrantheiten ſehr heilſam gefunden. Er

hatte bey meinem Daſeyn ein ſchones, ſanftes, auſ—
ſerſt zartliches und empfindſames, ſechszehnjahriges
Murſinna Kranth. J. Th. F
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Madchen, das von Jugend an fallſuchtig geweſen war,

und bey ihrer Ankunft taglich ſechs bis zwolf Anfalle
gehabt hatte, durch den Gebrauch.des Biſams ſo weit
geheilet, daß ſie izt nur ſelten ſchwache, leicht voruber—
gehende Anfalle erlitt. Dabey war ſie vollig geſund,
und von ſchoner Farbe, da ſie vorhin ſehr bleich, krank

und ſchwachlich geweſen war. Sie hat zuletzt taglich
zwey Quentchen Biſam genommen, nach der Verſiche—
rung des Herrn Trampels, und ſich dabey gebadet.

Die andern Zufalle, welche ofterer in den erſten
Monaten der Schwangerſchaft entſtehen, als Kopf-
ſchmerz, Schwindel, Zahn- und Ohrenſchmerz, Ohn
machten u. ſ. w. haben, wie ich im vorigen Kapitel
gezeigt habe, ihre Urſachen mehrentheils in den gereiz-

ten Nerven und nicht in der Vollblutigkeit, ob dieſe
gleich mit zugegen ſeyn und jene Zufalle vermehren

 oder unterhalten kann. Dies iſt leicht zu erkennen an
dem Pulſe und durch die allgemeinen Zeichen der Voll—

blutigkeit. Findet man nun Voll-oder Dickblutigkeit;
ſo kann zu allen Zeiten der Schwangerſchaft zum Nu
tzen der Mutter und des Kindes eine, auch mehrere

Aderlaſſe unternommen, und daben kuhlende, nieder
ſchlaqgende, aufloſende Mittel geordnet werden, als
Salpeter, Weinſteinrahm, Glauberſalz, u. ſ. w. mit
Waſſer, Citronen oder Weinſaure. Dabeny bleibt,
wie die ganze Schwangerſchaft hindurch, die Reini—
gung der erſten Wege, durch gelinde, vorhin ſchon an
gefuhrte Mittel ſo wohl, als eine maßige, naturliche
Lebensart und Bewegung des Korpers in der freyen
Luft allemal hochſt nothwendig. Dies gilt auch bey der
Roſe, beym heftigen Huſten, der Bruſtbeklemmung,
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den Schmerzen im Unterleibe, in den Nieren, der Mut—
ter ſelbſt u. ſ. w. Hiebey ſind immer, wenn der Korper
nur nicht am Blute Mangel leidet, Aderlaſſe und kuh—
lende, gelinderofnende Mittel heilſam, weil hiedurch
nicht nur das Blut vermindert, der Umlauf deſſelben

und die Scheidung der Safte vermehrt, ſondern auch
das beleidigte Nervenſyſtem beſanftigt, und den
Schmerzen, den Krampfen und endlich den Blutfluſt
ſen aus der Gebarmutter widerſtanden wird.

Bey entſtehenden Koliken muſſen warme erwei—
chende beſanftigende Umſchlage aus abgekochten Flie-

der- Kamillenblumen oder Hafergrutze, Milch und
Semmel, oder im Nothfall auch blos warmes Waſ—
ſer uber den Unterleib gelegt nnd erweichende, krampf—

lindernde Klyſtiere geſetzt werden. Entſtehen ſie von
Unreinigkeiten der Gedarme, ſo muſſen gelinde abfuh—
rende Mittel, als Saltz und Tamarindenmark nach—
her gegeben, und im andern Fall, wenn ſie durch den

Reiz und die Mitleidenſchaft der Nerven entſtanden und
anhaltend ſind, Adergelaſſen und ein warmes, krampf-
linderndes Getrank, als Haferſchleim und Kamillen-
thee mit Himbeerſaft ſoder auch Mohnſhrup verordnet

werden. Dieſe Mittel ſind auch großtentheils, vor—
zuglich das warme Getrank und dergleichen Umſchlage

in den durch Erkaltung entſtandenen Koliken nothig
und heilſam. Ueberhaupt iſt es allemal, beſonders
aber in der Schwangerſchaft, nothwendig, daß ſich der
Arzt nach der Urſache jedes Zufalls erkundige, und ſie
durch Fragen und Schluſſe zu erforſchen ſuche; ſo wie

bey allen Zufallen und dawider verordneten Mitteln
allemal auf die Schwangerſchaft Ruckſicht genommen

FJ 2
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werden muß. So konnen ſchwangere Frauen allerley
Zufalle und Krankheiten bekommen, die ihren Grund
nicht in der Schwangerſchaft, ſondern in andern Ein—
geweiden, in den Saften, ja außer dem Korper haben;
ſie konnen das kalte Fieber, die Waſſerſucht haben,
veneriſch oder ſchwer verwundet ſeyn. Hier darf der
Arzt nicht die gewohnlichen ſtarken Brech- und abfuh

renden, am wenigſten draſtiſche Mittel ordnen, wenn
es auch ſonſt nothig ware, viel lieber langſamer und
ſicherer heilen; den veneriſchen nicht, und am wenigſten
in den erſten Monaten der Schwangerſchaft viel Queck

ſilber bis zum Speichelfluß geben; die Verwundeten
nicht zu viel ſchneiden, oder zu reizende, große Schmer
zen erregende Sachen auftegen, weil hiedurch leicht
heftige und der Mutter oder dem Kinde nachtheilige Zu

falle erregt werden konnen.
Die Geſchwulſt der Fuße, welche ſich in den erſten

Monaten der Schwangerſchaft hochſt ſelten einzufin
den pflegt, wird leicht dem gelinden Reiben, den
angelegten Binden, und am beſten der Bewegung
weichen.

Der Urin kann durch Krampfe, die durch den mit
getheilten Reiz der Nerven, oder durch die Erkaltung,
oder auch durch den Druck der Gebarmutter entſtehen

und auf die Blaſe wirken, abzufließen gehindert wer—
den. Jn den erſten Fallen ſind warme Unſchlage, und
im letztern, die veranderte Lage des Korpers, oder

die Anwendung des Katheters, wie wir unten aus—
fuhrlicher ſehen werden, nothwendig und heilſam.

Vorzuglich aber wird der Harnabfluß durch die
Zuruckbeugung der Gebarmutter gehindert. Jch habe

S
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dieſe ſeltenere Krankheit im vorigen Kapitel beſchrieben
und die Urſachen und Kennzeichen angegeben.

Sollte nun die Zuruckbeugung der Gebarmutter,
nach den im vorigen Kapitel von mir angegebenen Kenn

zeichen, vermittelſt der Unterſuchung, durch die
Scheide und den Maſtdarm erkannt ſeyn; ſo muß ſich

der Wundarzt bemuhen, ſolche ſogleich zuruck und an

ihre naturliche Stelle zu bringen, weil ſich ſonſt alle
Zufalle leicht vermehren, ja gefahrlich werden konnen.
Doch iſts nothwendig, den ganzen korperlichen Zuſtand.

der Frau erſt zu erforſchen, um dem Fieber und den
davon abhangenden Zufallen, ſo viel wie moglich zu
wiederſtehen, und die Handanwendung unſchadlich und
doch nutzlich zu machen. Soollte alfo ein entzundliches

Fieber zugegeu ſeyn, wie ich dies einmahl bemerkt
habe, oder auch nur Vollblutigkeit und heftige Schmer
zen in der Scheide, oder um die Dammgegend; ſo muß
erſt eine Aderlas, den Kraften und der Leibesbeſchaf—

fenheit der Leidenden gemaß unternommen, und izt ſo

wol, als auch im entgegengeſezten Zuſtande, ein Kli
ſtier geſetzt und der Harnableiter beigebracht werden,
um hier nicht nur alle Hinderniſſe aus dem Wege zu
raumen und mehr Raum zu verſchaffen, ſondern auch
die Schmerzen, Quetſchungen und Entzundungen der
Blaſe und des Maſtdarms zu vermeiden. Zuweilen

wird der Blaſenhals von der Geſchwulſt ſo ſtark zu
ſammen gedruckt, daß die Einfuhrung des Harnablei—

ters hochſt ſchmerzhaft, ja unmoglich wird. Jn dieſem
Falle muß man, indem man die Frau ſtehen laſt, mit
einigen Fingern in die Scheide gehen und die Ge—
ſchwulſt etwas vom Blaſenhalſe abdrucken, und dann

53
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mit der andern Hand das Jnſtrument einfuhren. Das
iſt mir in dem Fall leicht gegluckt, und wird hoffent?
lich immer gelingen. Sollte hiedurch die Blaſe auch
nicht gauz ausgeleert werden konnen, ſo mindert doch
ſchon dieſe geringere Anfullung derſelben, die Zufalle
und erleichtert die Handanwendung. Sollte aber der
Blaſenhals durch die Geſchwulſt ſo hoch hinauf getrie—
ben ſeyn, daß die Harnrohre vollig zuſammen gedruckt,

und der Catheter auf keiue Weiſe hineinzufuhren, und

der Harnabfluß zu bewirken ware; ſo mußte man frei
lich erſt die Zuruckbringung der Gebarmutter durch
den Maſtdarm verſuchen, und wenn dies nicht glucken

ſollte, die Harnblaſe durchboren. Und da hier der
Maſtdarm und die Mutterſcheide, von der Gebarmut
ter zuſammengedruckt ſind; ſo iſt dieſe Durchborung
der Blaſe nur allein an der vordern Flache derſelben,
uber den Schaambeinen moglich p). Jch glaube aber
nicht, daß dies nothig ſeyn wird, ſondern daß man
immer ohne dieſe Durchborung fertig werden, und auf

die ſchon beſchriebene Weiſe, den Harnabfluß befor—
dern kann.

Nach dieſen Vorbereitungen, wird nun die Kranke

am beſten auf einen Tiſch auf die Ellbogen und
Knie gelegt, dabey die Schenkel ſo weit wie moglich
von einander entfernt werden muſſen. Der Wundarzt

1) Jch habe hier kurzlich, nachdem ich einer volligen Harnver-
haltung wegen, die Blaſe durch den Maſtdarm, auf die Fleu—
randſche Weiſe, binnen vier Tagen, viermahl durchgebort
hatte, und die Rohre immer wieder herausglitſchte, die Blaſe
endlich zum funftenmahl uber den Schaambeinen durchbort, die

Rohre fechs Wochen darin ſtecken laſſen, und doch den Kran
ken glucklich hergeſtellt, davon ich zu ſeiner Zeit, dieſe grank—
heitsgeſchichte bekannt machen werde,
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bringt nun zwey Finger einer iſt zu ſchwach mit
Oel beſchmiert, uach und nach dergeſtalt in den Maſt—
darm, daß die Rucken derſelben gegen das Heiligenbein

gerichtet ſind. Er druckt nun mit den Flachen dieſer bey
den etwas gekrummten Finger gegen den Grund der Ge
barmutter, nach oben und nach vorne gegen die Schaam

beine. Wird dieſer Druck gehorig und ſtark angebracht,
ſo ſpringt die Gebarmutter gleichſam mit einmahl zuruck,
und tritt in ihre naturliche Stelle; darauf denn gleich der

Harn ausſtromt, und bald alle Zufalle erleichtert wer—
den. Die Frau ſoll nun noch einige Tage auf den Ellbogen

und Knieen liegen bleiben, damit die fernere Umbeu—
gung der Gebarmutter vermieden werde; welches ſie
aber nicht ertragen kann, und das ich auch fur unno—
thig halte. Jſt einmahl die Gebarmutter zuruckge—
bracht, ſo wird ſie gewiß ohne neue Urſachen, nicht
wieder zuruck ſturzen. Und dieſe mußen ſorgfaltig
vermieden werden, als die Verhaltung des Harns, der
Winde und des Koths. Beſonders muß aber die er—
ſten acht Tage eine ruhige Seitenlage beobachtet, und
auch die erſten Wochen nachher jede zu ſtarke, oder
gar gewaltſame Bewegung vermieden werden. Durch
die genau Beobachtung dieſer Regeln, kann ſelbſt
der hier ſo ſehr empfohlene Mutterkranz entbehrt wer—
den; welcher in dieſen Fallen ſo ſehr muhſam beyge—

bracht, und nicht ohne große Schmerzen getragen
werden kann, wie meine im vorigen Kapitel angefuhrte
Krankengeſchichte beweiſet. So bald ſich die Gebar—

mutter mehr ausdehnt, und bis in die Bauchhohle
dringt, bort ſo dieſe Beſorgniß auf, weil nun die Zu
ruckbeugung derſelben unmoglich iſt.

F 4
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Hat nun aber die Frau die Halfte ihrer Schwan
gerſchaft, das heiſt, den funften Monat erreicht, ſo
entſtehen ganz andere, theils neue theils großere Be—
ſchwerden. Die Gebarmutter wird nun nicht nur durch
ihre großere Ausdehnung auf die benachbarten Einge—

weide drucken, darinn Schmerzen, verurſachen und
hin und wieder die Abſonderung hindern, ſondern die

großere, lebhaftere Frucht fangt itzt an ſich ſtarker zu
bewegen, welches beſonders bey den Erſtgebarenden
allerley Zufalle und Schmerzen in der Gebarmutter,

unruhiagen Schlaf u. ſ. w. verurſachen kann.
Alle dieſe Zufalle haben inzwiſchen bey geſunden,

ſtarken, vernunftigen Frauen ſelten uble Folgen, kon-
nen durch eine gute Lebensart und durch maßige Lei
besbewegungen, ohne alle Arzney großtentheils geho
ben, oder doch ſehr ertraglich gemacht werden. Durch
unmaßiges Eſſen und Trinken, beſonders durch harte,

unverdauliche Speiſen muſſen dieſe Uebel naturlich eben
ſo wohl als bey einer ganzlichen Ruhe vermehrt wer

den. Jm erſten Fall wird der Magen und die Gedarme
zu voll gepfropft, daher eine ſtarkere Ausdehnung der

ſelben, und weil die andern Eingeweide, wegen des
fehlenden Raums zu ſtark widerſtehen, die An
ſammlung der Winde und des Koths, und daraus
Leibesverſtopfung, Krampfe, Schmerzen, Beangſti
gungen u. ſ. w. entſtehen muſſen. Jm letzten Fall,
fehlt nicht nur das große Mittel, wodurch der Umlauf

des Bluts und die Abſcheidung der Safte befordert
wird, ſondern alle feſten Theile werden auch ſchwach;

daher eine uble Verdauung, ſchlechte Miſchung des
Bluts, Stockungen oder Austretungen der Safte,



u. ſ. w. Dies alles wird durch kleine Mahlzeiten und
uberhaupt durch maßiges Eſſen und durch Bewegun—

gen des Korpers vermieden. Die diuatetiſchen Mittel
ſind in dieſen Umſtanden alſo die erſten und die weſent
lichſten, wenn man ſolchen Kranken nutzlich werden
und ſie leicht und doch grundlich heilen will. Dabey
konnen freylich, nach Beſchaffenheit der Umſtande, ge—

linde Abfuhrungen, verdunnende Mittel, kleine Ader—
laſſe und das gelinde anhaltende Reiben der außern

Theile von gutem Nutzen ſeyn. Beny harttackigen
Verſtopfungen, wo der Maſtdarm ſelbſt von der Ge—
barmutter gedruckt wird, muſſen ofters erweichende
Klyſtiere mit viel Leinol und Honig geſetzt werden, weil
in dieſen Fallen die gelinde abfuhrenden Mittel weni
ger fruchten und ſtarke ſchaden konnen. Dies gilt auch
bey dem zu ſchwachen oder ganzlich gehinderten Aus—
fluß des Harns, wenn der Druck der Gebarmutter,
wie ſich ofters ereignet, die Urſache davon iſt. Hier

helfen alle urintreibende Mittel nichts, ſchaden viel—
mehr und konnen, wenn ſie zu hitzig ſind, große Ge
faht verurſachen. Es muß alſo, wie es hier ſehr leicht

angeht, der Katheter ſo oft beygebracht werden, als
es nothig iſt, dabey ein mildes, ſchleimigtes, leicht
abgehendes Getrank, als Molken, dunnes Gerſten
waſſer und Kamillenthee mit Rhabarberſyhrup verſetzt,

lauwarm in Menge getrunken werden kann. Dieſe
Mittel ſind auch dann nothig, wenn durch den Druck

auf die Nieren oder deren Pulsadern, ein Blutharnen
erfolgen ſollte. Entſtehen dabey Schmerzen in der
Nierengegend, ſo muß auch eine Ader geofnet und
uberhaupt eine ruhige, maßige, entzundungswidrige

F5
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Lebensart und dergleichen Mittel, und im Fall die
Urſache ein zu dunnes Blut ware, ſtarkende, zuſam—
menziehende Mittel angewendet werden. Auch kann
man dieſen Druck auf eine Zeitlang dadurch heben,
daß man einige Finger in die Scheide bringt, und den
Muttermund, folglich die Gebarmutter etwas nach
hinten von der Blaſe abzudrucken ſucht. Eine veran—
derliche Lage kann hier ebenfalls ofters nutzlich ſeyn.
Die Frau, die ſonſt auf der Seite gelegen hat, muß
nun auf dem Rucken mit erhobenem Kreuz, und beym
ſtarkern Druck auf den Maſtdarm, umgekehrt auf der
Seite oder gar auf dem Bauch liegen. Ueberhaupt
kommt es, beſonders in der Hohe der Schwanger-
ſchaft, ſehr viel auf eine gute, angemeſſene Lage der
Frauen an, die die mehreſten aus Erfahrung und
durch ihr eignes Gefuhl am beſten zu wahlen wiſſen.
Leidet z. B. bey der ſchiefen Richtung der Gebarmut

ter die Leber ſehr, wie man aus den Wirkungen leicht

ſchließen kann; ſo muß die Frau immer aunf die linke
Seite und in jedem Falle ſo liegen, daß ſie nicht auf der
leidenden, ſondern immer auf der geſunden Seite liegt.

Entſtehen aber, entweder durch eine ſchlechte Le

bensart, oder durch fehlerhafte Eingeweide wirkliche
Krankheiten im Korper: ſo muſſen dieſe nach den allge—

meinen therapeutiſchen Regeln geheilet werden. So
konnen in allen Eingeweiden Entzundungen von hefti

gen Fiebern begleitet, entſtehen. Die ſchlimmſten,
und die ich bey den Schwangern am ofterſten bemerkt

habe, ſind die Entzundungen der Leber. Jch habe
ſchon im vorigen Kapitel bewieſen, daß ſie durch den
Druck der ſehr ausgedehnten Gebarmutter verurſachet
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werden konnen, ob ſie gleich ofter aus andern Urſa—
chen, und beſonders da gern entſtehen, wo nicht nur

eine Neigung zu Entzundungsfiebern im Korper uber—
haupt iſt, ſondern wo die Frau ſchon vorher ein oder

mehrmalen Entzundungen in dieſem Eingeweide er—
litten hat.

Jch habe hier eine Unterofficier-Frau dreymal
nach einander, allemal im ſiebenten Monat ihrer
Schwangerſchaft an einer Leberentzundung von den

heftigſten Zufallen begleitet, krank gehabt, ſie jedes—
mal dreymal zur Ader gelaſſen und immer glucklich ge—
heilet. Sie wurde allemal zur ordentlichen Zeit von
einem geſunden Kinde glucklich entbunden. Dieſe Frau

war das letztemal zwey und vierzig Jahr alt, von ſehr
argerlichem Sinn, der auch durch vielerley Umſtande

Hunterhalten und noch mehr gereizt wurde. Deswegen
war ſie auch ofters außer der Schwangerſchaft gelb—

ſuchtig und behielt beſtandig eine gelblichte Farbe und
einen ſtumpfen, druckenden Schmerz in der Lebergegend.

Dieſe kurze Geſchichte iſt den angehenden Prakti—
kern, und beſonders denen lehrreich, welche die Apho—
rismen des Hippoecrates gar zu blindlings und gleich—
ſam wie Evangelia glauben, weil dieſer im funften
Abſchnitt dieſer Aphorismen 4) behauptet: es iſt todt
lich, wenn eine ſchwangere Frau vom hitzigen Fieber
befallen wird; ferner: wenn man einer ſchwangern
Frau zur Ader laßt, abortirt ſie, und zwar um ſo ge—
wiſſer, je hoher die Schwangerſchaft iſt, welches izt,
ob es gleich auch Galenus beſtatigt, ein wahrer Arzt
eben ſo wenig glauben wird, als die Verſicherung des

9) Hypqeratis aphor. Sect. V. p. ai3.
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Hippoerates auf der namlichen Seite; wenn eine Frau
mit einem Knaben ſchwanger geht, ſo hat ſie eine gute,
mit einem Madchen aber eine uble Farbe, ferner: die
Knaben liegen in der rechten, bie Madchen aber in der

linken Seite der Gebarmutter u. dgl. m.
Jn beyden Fallen nun, da die Leberentzundung

durch den Druck der Gebarmutter, oder durch eine
Schwache dieſes Eingeweides u. ſ. w. entſtanden iſt,
hat die Kur nichts verſchiedenes. Man muß in allen

Fallen der Entzundung aufs ſchleunigſte und beſte zu
widerſtehen ſuchen. Und hiezu ſind die wichtigſten und

erſten Mittel große, bald wiederholte Aderlaſſe. Die
Kennzeichen dieſer Krankheit ſind nebſt dem harten,

geſchwinden Pulſe, der Schmerz in dieſer Gegend und
die gelbe Farbe. Mehrentheils haben ſie gleich an—
fangs große Uebelkeiten, oder wirkliches gallichtes Er

brechen, und eine Bangigkeit ums Herz. So ſehr
die Brechmittel in den Entzundungen aller Eingeweide,
und beſonders der Lunge ſchaden, ſo heilſam werden

ſie hier oſters. Nur muß man nicht zu heftige Brech
mittel und ſolche nicht eher geben, bis eine Aderlaß vor

genommen worden iſt, weil ſonſt durch die Erſchutte—
rung nicht nur die Enzundung der Leber vermehrt,
ſondern auch eine Entzundung in der Gebarmutter,
Blutfluſſe und eine unzeitige Geburt verurſacht wer
den koönnte.

Eine Aderlaß iſt in dieſen Umſtanden das erſte und

vorzuglichſte Mittel. Gleich nachher muſſen hier nicht
nur entzundungswirdige, ſondern auch zugleich gelinde
Abfuhrungen und haufiges, warmes, ſchleimigtes die
Scharfe der Galle einhullendes Getrank gegeben wer
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den. Doch fruchten dieſe alsdann nicht viel, wenn
zu viel Galle im Magen und dem Zwolffingerdarm be—
findlich iſt, welches ſich durch die unertragliche Uebel—

keit, den bittern Geſchmack, die gelbe Zunge und
durch das Weggebrochene zu erkennen giebt. Jn die—

ſen Umſtanden ſind alſo die gelinden Brechmittel nicht
nur verzeihlich, ſondern hochſt nothig, weil hiedurch
die Galle leichter ausgefuhrt und der Reiz zum Erbre—

chen auf einmal gehoben wird. Hier habe ich die
Jpecacuanha mit einem Mittelſalz und Rhabarber dem
Brechweinſtein vorgezogen, ſo großes Vertrauen ich

auch ſonſt in allen ubrigen Fallen zu dieſem lezteren
habe. Funf Gran von der Brechwurzel mit Rhabar—
ber und Weinſteinrahm, jedes zu zehn Gran, ſind
mehrentheils hinreichend und haben bey mir in dieſen
Umſtanden hinreichend gewirkt. Es muß nur haufi—
ges, warmes, ſchleimigtes Getrank nachgenommen

werden; z. B. Abtochungen von Hafer, Gerſte,
Sago, Hirſchhorn oder von ahnlichen Krautern mit

einem milden Syrup.
Jm Fall das Brechen hierauf nicht nachlaſſen, ſon—

dern zu lange anhalten und Gefahr drohen ſollte; ſo
kann eine Milch aus ſuſſen Mandeln und Mohnſaamen
mit viel Altheeſyrup genommen, oder wenn noch wirk—

liche Unreinigkeiten zugegen ſind, Abfuhrungen aus
dem Glauberſalz und Tamarindenmark mit Mohnſhrup,
auch wohl mit funfzehn Tropfen Laudanum gegeben wer—
den, weil ſonſt durch den fortgepflanzten Reiz der ſo
ſehr beleidigten Nerven eine unzeitige Geburt veran—
laſſet werden konnte. Doch muß hierbey, wenn die
Entzundung, der Schmerz und das Fieber nicht nach—
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laſſen, das Aderlaſſen durchaus nicht verſaumt, viel—
mehr bald und ſtark wiederholt werden, weil ſolcher
ſtarker Blutverluſt am beſten die Schmerzen, Krampfe
und das Fieber vermindert und das gereizte Nervenſy—

ſtem beſanftigt. Es iſt ganz falſch, und zeigt von ei—
ner fehlerhaften Beobachtung, daß das oftre Aderlaſ—
ſen bey den Schwangern, zumal in dieſen Umſtanden
ſchaden, oder gar die Frucht todten und unzeitige Ge—
burten verurſachen ſollte. Es muß nnr vorſichtig, das
heißt, nicht zu viel Blut auf einmal weil die Ader—
ofnung bey allen Entzundungsfiebern groß ſeyn muß r)

weggelaſſen, ſondern ofters die Ader zugehalten,
und die Leidende im Bette mit dem Kopf niedrig gelegt

werden, damit ſo viel wie moglich, Ohnmachten und
Zuckungen, die hier wenn ſie zu lange anhalten, der
Frucht allerdings nachtheilig werden konnten, vermie—

den werden.
Nach geendigtem Brechen und erfolgter Leibesof—

nung kann eine kuhlende, aufloſende Mixtur aus Glau

berſalz, Waſſer nnd Citronenſaure mit viel Eßigmeth
verſußt gegeben, und bey anhaltendem Schmerz, Fie
ber und hartem Pulſe noch mehr Blut weggelaſſen wer—

den. Jzt kann man auch kaltes Waſſer mit Citron—
ſaure und groben Brod ſo viel man trinken will, erlau
ben. Jndeſſen muß man doch immer auf etwas nahr—
haftes ſehen, daher die ſchleimigten Sachen, als Sago,

Gerſten und Haferſchleim nicht zu verabſaumen ſind.
Nach geendigter Krantkheit iſt der Gebrauch bitte—

rer Extrakte mit einem Mittelſalz und etwas Wein,

und zum Getrank, eine Abkochung von Sago mit Al—
m) G. meine med. chirurg. Berbacht. a Samml G.



theeſhrup nutzlich, weil hier' noch immer auf die Be—

ruhigung und Starkung der ſo ſehr gereizten Nerven
Ruckſicht genommen werden muß. Zulezt iſt der Ge—
brauch der Fieberrinde mit etwas Rhabarber und end

lich die Rinde allein mit etwas Wein nothwendig. So
wohl izt als auch wahrend der Kur ſind erweichende
Klyſtiere mit Honig hochſt nothwendig. Und endlich
ſind hier, wie in allen Entzundungsfiebern der Schwan

gern, die Aderlaſſe am Arm die vorzuglichſten; dage—
gen die am Fuß nicht ohne Gefahr zu unternehmen.

So wie in der Leber, konnen auch in allen andern

Eingeweiden des Korpers Entzundungen entſtehen,
wie ich ſelbſt haufig beobachtet und unter Handen ge—
habt habe. Wenn die Weiber außer der Schwanger—
ſchaft ein oder mehrmalen Entzundungsfieber erlitten

haben; ſo konnen wohl nach ſtarken Erhitzungen, gei—

ſtigen Getranken, auch außern Gewaltthatigkeiten auf
der Bruſt die Lungen entzundet werden. Hier muß
vollig, ſo wie in den Entzundungsfiebern außer der
Schwangerſchaft verfahren werden, mit der Vorſicht,

C.
dan man nicht auf einmal zu ſchnell viel Blut aus der

Ader fließen laßt, ſondern ſolche ofters zuhalt, oder
gar kleine Aderlaſſe in kurzer Zeit wiederholt, weil
ſonſt Ohnmachten, Zuckungen oder epileptiſche Zufalle

erfolgen konnten. Auch muſſen alle ſcharfe, reizende
Kilyſtiere vermieden, und dagegen milde, blos erwei—

chende, krampflindernde geſetzt werden, weil jene ſonſt

durch ihren Reiz zu ſtarke Wirkungen in dem Maſt
darm erregen, und ſolche auf die angranzende, izt be—

ſonders empfindliche Gebarmutter fortgepflanzt wer—
den konnten.
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Eine ſchwangere Frau muß ſich in allen Krankhei
ten, beſonders aber in den Entzundungsfiebern ſehr
ruhig, von allem Gerauſch und Larm entfernt halten,
um nicht in Angſt und Schrecken verſetzt zu werden,
weil hiedurch izt plotzlich ein Blutſturz aus der Ge—
barmutter, eine unzeitige Geburt und ſelbſt der Tod
der Mutter verurſachet werden konnte. Dies gilt
auch von allen ubrigen Leidenſchaften. Dieſe muſſen
ſo viel wie moglich, izt mehr, als in allen ubrigen
Krankheiten und Umſtanden der Weiber aufs ſorgfal—
tigſte vermieden werden; weil haäufige Erfahrungen
lehren, wie oft hiedurch uberhaupt, vorzuglich aber
in Entzundungsfiebern, unzeitige Geburten und ein
plotzlicher Tod verurſacht worden iſt. Aus dem Grunde
haben auch wohl die alten Aerzte geglaubt, daß eine
ſchwangere Frau an dem Entzundungsfieber eines Ein

geweides unvermeidlich ſterben muſſe, haben dies mit
auf das Aderlaſſen geſchoben, und es daher unterlaſ—
ſen, da die Urſache wohl meiſt immer in einem ublen
Verhalten und in einer fehlerhaften Heilart uberhaupt

gelegen hat. Ganz anders verhalt es ſich in den Ent
zundungen der Gebarmutter, die aber zum Gluck der
Weiber nur ſelten ohne außere Verletzungen oder nach

einer ſchweren Geburt erfolgen, und die allerdings
gefahrlichere Zufalle haben und noch großerer Auf—
merkſamkeit bedurfen. Hievon werde ich bey der Be

ſchreibung der Blutfluſſe aus der Gebarmutter noch
ausfuhrlicher reden.

Die Blutfluſſe aus der Gebarmutter konnen, wie
ich im vorigen Kapitel angefuhrt habe, durch außere
und innere Urſachen hervorgebracht werden. So gut

es
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es iſt, daß man auch die entfernten Urſachen des Blut
fluſſes zu erforſchen ſucht, weil ſie uns zur gewiſſen
Kenntniß dieſes Uebels fuhren, und in der Folge zur
Vermeidung der VRuckfalle oder vielmehr zu den Mit—
teln dawider eine Anleitung geben konnen; ſo wenig
haben ſie gleich bey einem ſchon vorhandenen, heftigen

Blutfluß auf deſſen Verminderung oder ganzliche
Hemmung, folglich in die Kur einen Einfluß, viel—
mehr wurde das zu angſtliche und lange Forſchen nach
den Urſachen die Leidende noch mehr beunruhigen,
und das Uebel ſo wohl hiedurch als durch den Zeitver—

luſt vermehret werden: denn hier, und beſonders bey

heftigen Blutfluſſen kommt das mehreſte auf eine
ſchleunige Hulfe an, und dies um ſo mehr, je hoher
die Schwangerſchaft iſt. Daher in dieſen Fallen der
ruhige, entſchloſſene, werkthatige Arzt weit mehr lei—
ſtet als der unruhige, bedachtige, unentſchloſſene, wenn
auch beyde mit gleichen Kenntniſſen verſehen waren.
Lezterer ſchadet nicht nur durch den hier ſo leicht Ge—
fahr bringenden Jeitverluſt, ſondern auch durch ſeine
Aengſtlichkeit, durch ſeine erſchreckende Mienen und
Geberden. Jn allen plotzlichen, gefahrdrohenden
Krankheiten heftet der ſich ſehnende Leidende ſein Auge

und ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf das Geſicht des
ankommenden Arztes, und ſchopfet daraus entweder
Troſt und Linderung, Fder vermehrte Angſt, und lei—

det dadurch nicht ſelten größern Schmerz und mehr
Gefahr; und dies gilt vorzuglich bey den Schwangern
in ſolchen Umſtanden: dieſe hat der Schopfer ihrer
Sicherheit wegen nicht nur uberhaupt wahrend der
Schwangerſchaft mit einer großern Empfindlichkeit

Murſinna Kranth. 1. Bd. G
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begabt, ſondern ſie leiden auch doppelt fur ihr eigenes
und das Leben ihres bisher unſichtbar getragenen, ge
nahrten und oft dadurch ſchatzbarern Kindes. Der
praktiſche Arzt muß alſo mit ſolchen Fallen, und den
Mitteln ſie zu lindern oder zu heben, vorzuglich be—
kannt ſeyn, ſie ſich ofters in ſeiner Stube unter allen
moglichen bekannten Umſtanden vorhalten und hier
ſich aus Schriften Raths erholen, und vorzuglich ſelbſt
uberlegen, was in dergleichen Fallen zu thun und zu
unternehmen ſey.

Wir haben ſchon in den vorigen Krankheiten der

Schwangern geſehen, wie leidenſchaftlich dieſe ſind,
und wie nothwendig und heilſam ihnen die Ruhe des

Gemuths und des Korpers iſt. Das vorzuglichſte
Geſchaft des Arztes iſt hier alſo, nachdem er ſich nach
einer kurzen, kalten Unterſuchung von dem wirkli—
chen Blutfluß aus der Gebarmutter, von dem Urſprung
deſſelben, und von der Hohe der Schwangerſchaft uber
Jeugt hat, die Leidende, wenn ſie noch empfindlich iſt, zu

troſten und Muth ihr einzufloßen; die Unempfindliche,
in Ohnmacht liegende durch gelinde Mittel zu erwecken,

indem man das Geſicht mit Waſſer oder Eßig waſcht,
und dieſen oder auch ungariſches Waſſer vor die Naſe
balt, und ſie alsdann in einer horizontalen Lage an einen
kuhlen Ort bringt und gar nicht oder doch leicht bedeckt.

Alle reizende, heftig wirkende, plotzlich erweckende
Mittel, als ſtarke geiſtige Sachen, das Begießen mit
kaltem Waſſer, Schutteln und Schreyen muß ver—
mieden werden, weil hiedurch nicht nur das Blut ſtar
ker bewegt, ſondern auch die Kranke erſchreckt und
beangſtigt und hiedurch der Blutfluß erneuert oder



vermehret wird. Schwache, kurze Ohnmachten ſcha—

den nicht, hemmen vielmehr den Blutfluß und konnen
durch eine gerade, oder vielmehr durch eine ſolche Lage,

da der Kopf erniedrigt und das Kreuz etwas erhohet
iſt, mehrentheils leicht gehoben werden. Dies, nebſt
einem ruhigen, kuhlen Verhalten iſt das erſte weſent—
liche Hulfsmittel. Die Lage wird dadurch noch ver—

beſſert, daß man die Beine erhohet und die Schenkel
faſt uber einander zieht, ſo daß die Schaam zuſam
mengedruckt und der Ausfluß des Bluts gleichſam auf
eine mechaniſche Art gehemmt wird, wodurch nicht

nur die plotzliche Gefahr, die aus einem zu großen
Blutfluß erfolgen konnte, ſondern auch die zu ſtarken
Ohnmachten vermieden und wohl gar zuweilen dem
ganzlichen Blutfluß Granzen geſetzt werden, weil das

gehemmte Blut in der Scheide und ſelbſt in der Ge—
barmutter zwiſchen dieſer und dem Kuchen gerinnen,
und die geofneten Gefaße durch den Druck verſtopfen

kann. Wird hiedurch das Blut geſtillet, ſo kann
man ſich weitlauftiger nach den Urſachen erkundigen,
und dieſe ſo viel moglich zu heben, oder doch deren
Ruckkehr zu verhindern ſuchen. Jſt'eine große Voll—
blutigkeit die Urſache geweſen, ſo muß dieſe, wenn
noch nicht zu viel Blut weggefloſſen, und noch Zeichen
derſelben vorhanden waren, durch kleine, oft wieder—

holte Aderlaſſe, durch ruhiges Verhalten, ſaure, kuh—
lende Mittel gehoben oder vermindert werden. Waren
Unreinigkeiten in den erſten Wegen, oder Wurmer die

Urſache, ſo muſſen die durch gelinde Abfuhrungen,
durch erweichende und reinigende Klyſtiere, auch durch

gelinde Wurmmittel gereinigt und davon befreyet wer

G 2
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den. Dies gilt auch von zu ſcharfen, reizenden Arz
neymitteln und beygebrachten Giften; dieſen muſſen
ihre Wirkung ſchwachende oder zernichtende und be—

ſanftigende Mittel entgegengeſetzt werden. Beym

Scharbock, oder in Faulfiebern und allen ſolchen Zu

fallen, die eine Aufloſung des Bluts und große
Schwache des Korpers und alſo auch den Blutfluß
und eine unzeitige Geburt verurſachen konnen, muſſen
dieſe Zufalle vermindert und endlich die Urſachen ge

hoben werden, indem man der Aufloſung der Safte,
durch die Reinigung der erſten Wege, Verdickung
des Bluts, durch den anhaltenden Gebrauch ſaurer,
zuſammenziehender, ſtarkender Mittel widerſteht, und
endlich die Spannkraft der feſten Theile und die Ge—
ſundheit des Korpers wieder herſtellt. Oft entſtehet
bey vollblutigen Perſonen nach heftigen Leibesbewegun
gen, hitzigen Getranken, auch durch Leidenſchaften, eine

geringe Lostrennung des Mutterkuchens und folglich
ein geringer Blutfluß. Hier kann durch eine, oder
mehrere Aderlaſſe, ein kuhles, ruhiges Verhalten, kuh

lende, ſaure, auch am Ende beſanftigende Mittel,
nebſt dem außern Anbringen des Eſſias an die Ge—

burtstheile, nicht nur der Blutfluß gehoben, ſondern
auch die Verwachſung des getrennten Mutterkuchens
wiedei befordert, und die Frau ſammt ihrer Frucht ge
ſund erhalten werden. Dies gilt von allen den leich—
tern Blutfluſſen aus der Gebarmutter, oder die aus in
nern, ſchon angefuhrten Urſachen entſtanden ſind.

Ganz anders verfahrt man aber in heftigen, an—
haltenden, von gewaltſamern Urſachen entſtandenen

Blutfluſſen.
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Hier muß ſich der Arzt, nachdem er ſich kurz und

kalt nach den nachſten Urſachen des Blutfluſſes und der
Hohe der Schwangerſchaft erkundigt hat, gleich die
Unterſuchung vornehmen und ſich durchs Geſicht und
Gefuhl von dem Urſprunge und der Menge des weg—
gefloſſenen Bluts uberzeugen. Jſt auf gewaltſame au
ßere Verletzungen oder heftige Gemuthsbewegungen
u. ſ. w. plotzlich ein Blutfluß aüs der Mutterſcheide

erfolgt; ſo kann man nach der Große des Blutfluſſes
auf eine ſtarkere oder geringere Lostrennung des Mut
terkuchens ſicher ſchließen und die ſchleuuigſten Maaß
regeln ergreifen. Er bringt erſt einige Finger und
endlich die qanze mit Oel beſchmierte Hand in die Mut
terſcheide, die ſich hier wegen des ausfließenden Bluts

leicht ausdehnen laßt, entfernt daraus das geronnene

Blut und unterſucht den Muttermund. Jſât dieſer feſt
zuſammengezogen nnd verſchloſſen, ſo hat die Verblu
tung keine Gefahr, entſteht nur aus den Gefaßen der
Mutterſcheide und kann leicht geſtilltwerden. Jn die—

ſem Fall darf man nur Leinwandfaſern oder Lappen mit
Eſſig befeuchtet in die Scheide bringen, die Frau aus

der Ader laſſen, kuhlende Arzneyen und ein ruhiges
Verhalten anrathen. Findet man, wie es gemeinhin
geſchieht, den Muttermund geofnet und das Blut aus

der Gebarmutter fließen; ſo zeugt dies deutlich von ei

ner Lostrennung des Mutterkuchens. Dieſe kann nun
an verſchiedenen Orten in der Gebarmutter ihren Sitz
haben, entweder im Grunde, oder an den Seitenwan—

den, oder am Halſe und endlich gar, ob wohl ſeltener
am inneren Muttermunde. Lezteres kann der Geburts-
belfer dadurch entdecken, wenn das Blut bey jeder
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Wehe die in dieſen Fallen immer erfolgen ſtar
ker ausfließt, welches ſich umgekehrt verhalt, wenn
der Kuchen innerhalb der Gebarmutter feſiſitzet, weil
dann der Kopf des Kindes wahrend den Wehen gegen
den Muttermund gedruckt und dadurch das Bluten
verhindert wird; und endlich kann er ihn von den Waſ

ſerhauten durch ſeine großere Dicke, und vom geronnenen
Blut durch ſeine Harte und Rauhigkeit unterſcheiden.
Findet er nun auf dieſe Art den Kuchen auf dem Mutter
munde feſtſitzen und nur einen kleinen Theil deſſelben ge—

trennt, ſo kann die Verblutung oft dadurch eine Zeitlang
gehemmt werden, daß er ſolche da, wo ſie getrennt iſt,

mit den Fingern feſt andruckt, oder auch einen Tam
pon mit Eſſig in die Scheide bis zum Muttermunde
bringt. Laßt aber die Verblutung hierauf nicht nach,
ſo zeugt dies von einer großeren Lostrennung des Ku
chens, daher bald eine gewaltſame Entbindung vorge—

nommen werden muß, wie ich am Ende dieſes Kapi—
iels noch mit mehrerm zeigen werde. Findet er aber,

daß der Mutterkuchen nicht an den innern Seiten des
Muttermundes, ſondern in der Gebarmutter, wie es
gewohnlich und naturlich geſchieht, befeſtiget, und
der Blutfluß aus der Gebarmutter noch ſtark und an:
haltend iſt, die Leidende entweder in Ohnmacht liegt,
oder doch ſehr entkraftet, blas und kalt iſt, oder von
Zuckungen leidet: ſo bekummert man ſich nicht um die
Ohnmacht u. ſ. w. ſondern man ſucht plotzlich die Ver
blutung zu hemmen.

Das geſchieht nun erſt durch die vorher ſchon be—
ſchriebene Lage. auf eben der Stelle an der Erde u. ſ. w.
und durch kalte Umſchlage uber die Schaam und den
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Unterleib. Dies wirkt plotzlich eine Zuſammenzie—
hung der Gefaße, und hebt zugleich die Ohnmacht.
Jm Nothfall kann dies kalt Waſſer ſeyn, welches mit

wollenen oder leinenen Tuchern uber die Schaam und
den Unterleib geſchlagen, und gleich wieder ſo lange
das Bluten dauert, erneuert wird, deswegen man ſich
mehrerer Tucher bedienen und damit abwechſeln kann.
Hat man Eſſg aller Art, oder Vitriolſaure bey der
Hand, ſo kann man jenen allein, und leztere mit Waſſer
vermengt uber die Schaam ſchlagen, auch mit eiüem

Tuch in die Mutterſcheide bringen, wodurch ofters
auf einmal der Blutfluß gehemmt wird, wie unter an
dern beſonders die zahlreichen, treflichen Beobachtun

gen des le Roux) uberzeugend beweiſen.
Jch ſelbſt habe verſchiedene Falle gehabt, wo dies

Mittel augenblicklich den Blutfluß hemmte, und die

Ohnmachtige erweckte. Doch muß man hierbey ſorg—
faltig acht haben, ob das Blut nicht wieder durch—
dringe, daher ſich lange bey der Leidenden aufhalten,
und ofters die Schaam, den Puls und das Befinden
derſelben unterſuchen.

Le Roux hat durch dies Mittel ofters die heftige
ſten Blutfluſſe geſtillt und die todtſcheinende Frau
wieder erweckt und einigemal die unzeitige Geburt gluck—

lich verhindert. Er brachte zuſammengedrehte Lein—
wandfaſern oder weiche Leinwand mit Eſſig ſtark be—

feuchtet in die Mutterſcheide und fullte dieſe ganzlich
aus. Am beſten wirkt die Saure auf die Gefaße der
Gebarmutter, wenn die Leinwand mit Eſſig bis an den

e) Obſervations ſur les pertes de ſang des Temmes en conches.
 ſur le moyen de les guerir. Par Monſ. le Roux &ec. à Dijon.
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Muttermund, und beny einer großern Erweiterung deſ—

ſelben bis in die Gebarmutter gebracht wird. Da
dies aber bey einer geringen Erweiterung des Mutter
mundes und der angefullten Gebarmutter nicht wohl
moglich iſt; ſo wurde ich mich in dieſen Fallen, wenn
das außere Umſchlagen uber die Schaam und den Un
terleib und das Einbringen des Eſſigs in die Scheide
nichts fruchten wollte, wie es mir dann noch niemalen

dieſe Wirkung verſagt hat, einer Mutterſprutze, und
im Nothfall jeder andern bedienen, um den Eſſig oder

die Vitriolſaure mit Waſſer kalt in die Scheide und
ſelbſt in die Gebarmutter zu ſprutzen, weil hiedurch

nicht nur ebentalls der Blutfluß gehemmt wurde, ſon
dern auch der Druck und die darauf folgenden Schmer
zen in der Gebarmutter vermieden werden, und der

Ausfluß des geronnenen Bluts frey erfolgen konnte.
Dies fande in dergleichen Umſtanden ſowohl vor, als
auch wahrend und nach der Entbindung ſtatt. Jm Fall
daß nun dieſes Einſprutzen nicht den Blutſturz ſtillen
ſollte, kann noch immer die Anfullung der Scheide wie
der erneuert und dieſelbe vollgepfropft werden: denn

durch die ganzliche Verſtopfung des Muttermundes und
der Scheide muß naturlich der Blutfluß gehemmt wer—

den. Das Blut wird dann in der Gebarmutter ge
rinnen und ſo auf eine mechaniſche Art, wie wir im
menſchlichen Korper viele Beweiſe haben, die geofne
ten Gefäße verſtopfen, gleichſam verkleben, und end

lich den Ausfluß des Bluts verhindern.
Alle Einwurfe, die gemacht werden konnen, daß

das geronnene Blut in der Gebarmutter Schaden ver—
urſachen, ſie entzunden konne u. ſ. w. hat Herr le Roux



105
nicht nur durch ſeine Erfahrungen, ſondern auch durch

Vernunftgrunde in ſeinem letzten Abſchnitt der vorhin
angefuhrten Schrift, meiner Meinung nach, hinrei—
chend' widerlegt.

Findet man nun aber die Fraunauch nicht in Ohn
macht, aber kalt, den Puls ſchwach und den Blut—

verluſt ſtark, ſo wird das außere Mittel auch gleich
auf der Stelle angewendet, bis ſich die Gefahr ver—

mindert, da man ſie denn gelaſſen und ohne die ge—
ringſte Bewegung ihres Korpers zu verurſachen, in
eine bequemere, weichere Lage bringen kann. Nur
muß ich hier noch erinnern, daß Madratzen von Haa
ren den Betten vorzuziehen waren, weil dieſe die
Warme des Korpers vermehren und dadurch den Blut
fluß erneuern konnten. Alle warme und ſchwere Be
deckung muß eben ſo wohl, als alles heiße Getrank,
die erſten Tage oder vielmehr ſo lange, als noch die
geringſte Gefahr vorhanden oder zu erwarten iſt, ver—
mieden werden.

Verſchiedene Schriftſteller haben in dergleichen

Fallen die angelegten Binden an den untern Gliedma—

ßen geprieſen, weil dadurch die zuruckfuhrenden Blut—
adern zuſammengedruckt und das Blut etwas langer
in den Beinen.aufgehalten, folglich der Zufluß deſſelben
nach der Gebarmutter vermindert werden ſoll.

Jch habe dies Mittel nie verſucht, weil es mir
nicht nur zu langſam und unkraftig ſchien, ſondern weil
ich alle Bewegung des Korpers gefurchtet und vermie—
den, und endlich weil ich es nie nothig gehabt habe.

Soll es gehraucht werden, ſo muſſen die Binden
nicht zu feſt, ſondern ſo angelegt werden, daß zwar

6G8
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die flacher liegenden Blut- aber nicht die tiefer liegen
den Pulsadern zuſammen gedruckt werden, weil ſonſt
die entgegengeſetzte Wirkung erfolgen konnte.

Fande der Arzt, daß ſchon die Frucht mit abgez
gangen ware; ſo muß nicht nur groſtentheils eben ſo,

wie ich vorhin gelehrt habe, verfahren, ſondern beym
fortdauernden Blutfluſſe die Hand in die Gebarmutter

gebracht werden, t) theils um das geronnene Blut,
oder auch, wenn etwa der Mutterkuchen oder die Haute

zuruckgeblieben waren, dieſe herauszunehmen, ſondern
auch die Mutter zur ſtarkern Zuſammenziehung zu reizen,

weil hiedurch die Verblutung am gewiſſeſten nachlaſt.
Um dies noch mehr zu befordern, kann man die Hand
mit Weineſſig gefullt in die Gebarmutter bringen oder
auch wohl etwas einſprutzen, wie wir noch ausfuhrli—
cher bey der Lehre von der Enibindung ſehen werden.

Jn dieſem Fall ſo wohl, als wenn die Frucht noch
nicht abgegangen ware, ſind endlich beruhigende, fuhl—
losmachende und vorzuglich aus dem Mohnſaft berei
tete Arzneyen nothwendig. Dieſe ündern uicht nur

die Schmerzen und beruhigen die Leidende, ſondern
widerſtehen auch den gewohnlich hiebey gegenwartigen

Krampfen und erregen den Schlaf und Schweiß.
Dies lehren alle Erfahrungen—

Wie aber durch den Gebrauch des Mohnſafts, die
Blutfluſſe gehemmt und alle zu ſtarke Ausleerungen,
den Schweiß ausgenommen, vermindert werden, dies

t) Freilich thut dies nur ein einſichtsvoller praktiſcher Geburts
helfer, anſtatt der Unerfſahrne oder bloß Theoretiſche, es un
terlaſſen, vor dergleichen weiſen Handlung, wie Herr Aepli,
zittern und zurucktreten, und das arme Weib ihrem Schickſale,

das heiſt dem Tode, uberlaſſen wurde.
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hat man bisher noch nicht uberzeugend und genug-
thuend beweiſen konnen. Hieruber ſind verſchiedene

entgegengeſetzte Meinungen der Aerzte entſtanden.
Einige glauben, der Mohnſaft zernichte fruh oder ſpat
die Nerven- und Herzenskraft, loſe das Blut auf und

wirke wie ein anſteckender Zunder. Andere glauben,
der Mohnſaft ſchwache nicht nur die Nerven, ſondern
auch die Muskelfibern, und vermindere ſelbſt den ganz
eigenthumlichen Reiz des Herzens, daher eine ſchwa—
chere Bewegung deſſelben und der Gefaße, und alſo

ein langſamer Umlauf des Bluts entſtunde. Hieraus
floſſe nicht nur von ſelbſt, daß das Blut dicker werden,
und beym anhaltenden, ſtarken Gebrauch des Mohn—
ſafts gar zu gerinnen anfangen, ſondern daß nun auch
alle Ausleerungen, folglich auch die Blutfluſſe ge—
hemmt und endlich ganzlich aufgehoben werden mußten.

Dieſer letztern Wirkungen wollen nun verſchiedene
Aerzte, und unter dieſen vorzuglich Alſton und Whytt,
durch vielfaltige Verſuche an den Froſchen beobachtet
und mit Augen geſeben haben.

Jnzwiſchen beweiſen wieder andere Verſuche das
Gegentheil, welchen der Herr von Haller beypflichtet
und durch Erfahrungen an ſich ſelbſt beſtatigt u).

Herr Wirtenſohn bemuht ſich nachdem ſeine

Verſuche an den Froſchen und an ſich ſelbſt den ver—
mehrten Puls nach dem Gebrauch des Mohnſafts be—
ſtatigen auf eine mechaniſche Art zu beweiſen, daß
der Mohnſaft die Fibern des Herzens ſchwache, und
doch die Bewegung des Bluts vermehre ). Aber

u) Elem. Phyſiol. Tom. V. p. 6o9.
2) Diſſert. opium vires fibrarum cordis debilitare &eo.

u—



zu geſchweigen, daß man die mechaniſch- hydrauli
ſchen Geſetze nicht allemal im lebendigen, menſchli—
chen Korper anwenden kann; ſo laßt ſich aus dieſem
Beyſpiel auch nicht einmal jene Wirkung, namlich die
vermehrte Bewegung des Bluts ganz klar herleiten,

ſondern noch ſehr einſchranken.
Ueberhaupt ſcheint es dem erſten Anſehen nach,

wenn man die Beobachtungen ſo vieler Aerzte mit ein-
ander vergleichet, daß der Mohnſaft im menſchlichen
Korper ganz widerſprechende Wirkungen hervorbringt.

Wenn man aber alles genau unterſucht, ſo zeigt es ſich
bald, daß er immer die namlichen Wirkungen außert,
ob er gleich unmaßig und zur unrechten Zeit gebraucht,

die ſchrecklichſten Folgen veranlaſſen und in dieſem oder
jenen Subjeete geſchwinder oder langſamer, ſtarker oder
ſchwacher wirken kann. Die allgemeine Erfahrung
lehrt, daß er inn- und außerlich gebraucht, die Em—
pfindung ſchwacht und oft ganz aufhebt, alle Abſon
derungen und Ausleerungen hemnit, außer daß er die
Ausdunſtungen verſtarkt; ferner daß er den Puls hebt
und vermehrt. Hieraus haben nun die anſehnlichſten

Aerzte geſchloſſen: daß der Mohnſaft die Nerven
ſtumpf und unempfindlich mache, und doch zugleich die
Bewegung des Herzens und der Gefaße vermehre.
Meiner Meinung und Beobachtung nach thut er dies
wirklich, nur nicht ganz auf die bisher beſtimmte Art,
weil er namlich die Reizbarkeit der Muskelfibern
ſchwacht, ſondern vielmehr dadurch, weil er ſie ver—
mehrt. Jch werde mich bemuhen, dies durch die Wir—
kuugen des Mohnſafts und die darauf erfolgenden Ver—
anderungen in dem menſchlichen Korper zu erklaren.
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Jch begreife nicht, warum man bisher ſo willkuhr—

lich und allgemein angenommen hat, daß der Mohn
ſaft, weil er die Empfindung der Nerven ſchwacht,
auch die Reizbarkeit der Muskelfibern ſchwachen ſoll.
Beyde haben ja nichts mit einander gemein, ſondern

ſind vielmehr ganz von einander verſchieden. Und
uberdem zeigen alle Wirkungen des Mohnſafts im
Korper das Gegentheil, deswegen man ſo manche Hy
potheſen erſonnen hat, um dieſen Widerſpruch zu heben.

Man glaubt vorzuglich aus den Grunden, daß der
Mohnſaft die Muskelfibern ſchwache denn daß er
die Bewegung des Herzens und des Bluts vermehre,
kann man nicht leugnen weil er die periſtaltiſche
Bewegung des Magens und der Darme verhindern
ſoll. Dieſe verhindert er aber nicht, wenigſtens nicht
unmittelbar wie man ſich taglich an den Thieren
durch Verſuche uberzeugen kann, ſondern er be—
taubt nur die Nerven und hebt dadurch das Gefuhl in
dem Darmkanal, der Blaſe u. ſ. w. und verhindert
dadurch, daß der gewohnliche Druck und Reiz der

Unreinigkeiten und Safte in dieſen Theilen nicht em—
pfunden wird, die naturlichen Ausleerungen in die—
ſen Eingeweiden.

Jch mochte wohl wiſſen, da des Wirtenſohn's
ſinnreiche Erklarung nicht Stich halt, wodurch man
die in der Natur wirklich beobachteten, widerſprechen—
den Wirkungen: daß der Mohnſaft die Reizbarkeit der
Muskelfibern ſchwacht, endlich gar aufhebt und den—
noch die Krafte des Herzens und die Bewegung des
Bluts vermehrt, beweiſen wolle?
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Dieſe, dem erſten Anſehen nach, widerſprechende

Wirkung des Mohnſafts, iſt immer von jeher der
Stein des Anſtoſſes geweſen, wenn man die Wirkung
deſſelben hat erklaren wollen. Aber ich denke, der
Stein laßt ſich aus dem Wege raumen, und die Wahr

heit erforſchen.
Die Phyſiologie lehrt, daß die Muskelfibern drey

erley Krafte haben, die todte, die nervigte und ange—
borne Kraft. Die nervigte hangt ganz vom Einfluß
des Gehirnmarks ab; die angeborne iſt davon ganz
unabhangig und in der Natur der Muskelfibern ge
grundet. Alles was nun die Empfindung des Hirn
marks ſchwacht, imuß auch die nervigte Kraft der
Muskelfibern ſchwachen. Der Mohnſaft ſchwacht
die Empfindung des Hirnmarks, folglich muß dieſer
auch die nervigte Kraft der Muskelfibern ſchwachen.

Die angeborne Reizbarkeit der Muskelfibern aber iſt
unabhangig vom Hirnmark und bleibt immer, wenn
auch die Nerven unterbunden oder zerſchnitten werden,

ſelbſt noch einige Zeit nach dem Tode wirkſam: folg-
lich wird dieſe Kraft nicht durch den Mohnſaft ge—
ſchwacht werden. So glaube ich, mußte geſchloſſen
werden. Wir wollen nun aber ſehen, ob dieſe Kraft
nicht vielmehr durch den Mohnſaft verſtarkt werde?

Es ſey mir deswegen noch einmal erlaubt, die Wir—
kungen deſſelben im menſchlichen Korper kurzlich durch

zugehen, weil wir aus den im Korper verurſachten
Veranderungen am beſten und richtigſten ſeine Wir—

kungsart einſehen lernen.
Wenn der Mohnſaft dem Menſchen in einer gerin

gen Menge gegeben wird, entſteht bald nachher eine



geſchwachte Empfindung in ſeinem Korper; in große
rer. Menge, eine wirkliche Fuhlloſigkeit, eine Verſto—
pfung der Abſonderungen die in gewiſſen Behaltniſſen
aufbewahrt werden und nicht unter der Herrſchaft des

Herzens ſtehen: dagegen ein ſtarkerer, geſchwinderer

Puls, rothe Wangen und Augen, vermehrte Warme
im Korper, großerer Trieb zum Beyichlaf und eine
ſtarkere Ausdunſtung. Jch ſchließe alſo aus dieſen
Wirkungen, daß der Mohnſaft auf eine uns unbe—
greifliche Weiſe ſchnell und plotzlich auf das Hirn: und

Nervenmark und die Muskelfibern wirke; daß er,
 vermoge ſeiner fluchtigen Beſtandtheile, die Empfind

lichkeit des Nervenmarks ſchwacht, und vermoge ſei
ner fixen Beſtandtheile ſeiner brennenden Scharfe

die angeborne Reizbarkeit der Muskelfibern ver—
mehrt. Er betaubt alſo in einer geringen Menge das

thieriſche Gefuhtk, hebt es in einer verſtarkten vollig

auf, und vermehrt dagegen die angeborne Kraft der
Muskelſibern. Er wirkt alſo gleichſam auf den Geiſt
und den Leib des Menſchen.

Das Nervenmark iſt nach allen Verſuchen und
Beobachtungen das einzige Werkzeug, wodurch der
Menſch fuhlt und dies Gefuhlwieder empfindet; kurz,

es iſt, wenn ich mich ſo ausdrucken darf, das Inſtru
ment, wodurch der Geiſt auf den Korper, und dieſer
auf den Geiſt wirkt, alſo das Verbindungsmittel zwi—
ſchen Seele und Leib; wenigſtens wird durch den gering—
ſten Druck des Nervenmarks, das Erkenntnißvermo—

gen, folglich das geiſtige Weſen geſchwacht, und bey
einer volligen Zerſtorung deſſelben, namlich durch die
Unterbindung der Nerven, oder großern Druck aufs



Hirn, vollig unterdruckt. Doch das werde ich nun
noch naher unterſuchen, um meinen obigen Satz, daß

der Mohnſaft die Empfindlichkeit des Nervenmarks
ſchwacht und die angebohrne Reizbarkeit der Muskel—
fibern vermehrt, noch mehr zu beſtimmen.

Alle die Theile, die vom Nervenmark durchdrun—

gen werden, haben Gefuhl, und diejenigen, die kein
Nervenmark haben, als gewiſſe Membranen, Seh—
nen, die Nagel und Haare ſind ganz unempfindlich,

wie die Phyſiologie und Beobachtung lehren.
Das Gefuhl alſo entſpringt uberhaupt ganz allein,

die Bewegung verſchiedener Theile des menſchlichen.

Korpers aber nur zum Theil vom Nerveumark.
Dies Mark iſt allein die weſentliche, wirkſame Sub—
ſtanz, die Haute der Nerven ſind nur die Beſchutzer
und Begleiter dieſes Marks bis an die Beſtimmungs-
orter. Da nun der Mohnſaft das Nerbenmark un
empfindlich macht; ſo muß er auch ihre Wirkung in.
den fleiſchigten Theilen wenigſtens vermindern, folg-
lich die Bewegung ſchwachen. Dies thut er auch zum

Theil in den Muskeln, die unter der Herrſchaft des
Gehirns, oder unter dem Willen der Seele ſtehen, da

gegen vermehrt er die angeborne Reizbarkeit der Mus—

kelfibern uberhaupt, und derer, die dem Willen nicht
unterworfen ſind insbeſondere, folglich vermehrt er
die Bewegung des Herzens und der Gefaße.

IJch habe vorhin geſagt: das Gefuhl aller Theile
nnſers Korpers entſpringt ganz allein vom Nerven—
marf; die Bewegung verſchiedener Theile, als des
Herzens und der Gefaße aber nur zum Theil. Dieſe

J hangt großtentheils von dem eigenthumlichen, angebor

nen
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Reiz der Muskelfibern ab, womit dieſe vor allen
ubrigen Theilen verſehen ſind. Denn die Phyſiolo—
gie und Beobachtung lehrt, daß, wenn man bey den

Thieren den Hauptnerven ſolcher Muskeln auch ſo ſtark
unterbindet, daß alles Gefuhl darinn aufhort, ſo kann
dieſer Theil dennoch nicht nur eine Zeitlang bewegt

werden, ſondern der Umlauf des Bluts geht auch frey
von ſtatten, wie der Pulsſchlag beweiſt. Sogar be—
halt das Herz, wenn man es von allen Nerven trennt,
und aus dem Leibe nimmt, dieſe zuſammenziehende
Kraft noch eine Zeitlang, und bewegt ſich noch, wenn
man es reizt, wie z. B. das Herz des Froſches Stun
denlang außer dem Korper Verſchiedene Jnſekten
haben weder Gehirn noch Nerven, und doch fur den
Reiz eine große Empfindlichkeit.

Wird nun alſo dieſe naturliche, angeborne Reiz—
barkeit der Muskelfibern durch den Gebrauch des
Mohnſaftes vermehrt, wie die Wirkungen im menſch

Hlichen Korper deutlich beweiſen; ſo wird der geſchwach
ten Empfindung der Nerven ungeachtet, eine ſtarkere
Zuſammenziehung des Herzens und der Gefaße erfol—

gen, und dadurch der Umlauf des Bluts, die Warme
des Korpers und die Ausdunſtung vermehrt werden.

Und dieſe wird es um ſo mehr, da die außere Haut
wegen der Unempfindlichkeit der Nerven ganz krampf—
los, ſchlaff und unthatig iſt, die ſtarkere Ausdunſtung

auf irgend eine Art zu hindern.
Alle dieſe Wirkungen beſtatigt auch die Erfahrung.

Selbſt bey den ausgemergelten, kalten Ruhrkranken
entſteht bald nach dem maßigen Gebrauch des Mohn
ſafts eine ſtarkere Warme, vermehrte Ausdunſtung
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und etwas lebhafterer Puls, und dann zugleich Linde—

rung der Schmerzen, nebſt einem Mangel des Ge—
fuhls uberhaupt, daraus denn auf die vorher empfun
denen Schmerzen und Unruhen eine beſondere Behag—

lichkeit, ja zuweilen eine Art von Entzuckung folgt,
wie ich an mir ſelbſt empfunden habe. Jn ganz geſun

den Korpern, wo er keine Krampfe, keine zu ſehr ge—

reizte, oder auf andere Weiſe verlezte Nerven zu
uberwinden hat, wirkt er anfangs große Munterkeit,
ſtarkern Muth und Autrieb zum Beyſchlaf. Alles
Wirkungen, die denen des Weins und der geiſtigen
Getranke gleichen und die oſfenbar von der vermehr—

ten angebornen Reizbarkeit der Muskelſfibern, ſchnel—

lern Bewegung des Herzens und der Gefaße, und von
ein er ſturkern Bewegung des Bluts zeugen.

Ferner hindert der Mohnſaft alle Abſonderungen
derjenigen Safte und Maſſen, die ſich außer dem
Wirkungskreiſe des Herzens befinden, und in gewiſſen
Behaltniſſen aufbewahrt werden, als in den erſten

Wegen, in der Gallen- und Urinblaſe, den Druſen
n. ſ. w. und hemmt folglich die zu ſtarken Ausleerungen

dieſer Safte, oder hebt ſie gar auf; dagegen aber

vermehrt er den Umlauf derer Safte, die unter der
Herrſchaft des Herzens ſtehen, und befordert die Aus—
dunſtung und unter gewiſſen Umſtanden die Blutfluſſe.
Dies alles lehrt auch die Erfahrung. Wer weiß nicht,

daß der Mohnfaft die Abſonderung und die Ausleerung

der Galle, des Urins; Speichels und aller Unreinigkei—
ten in den erſten Wegen hemmt, und endlich gar vollig
anhalt? daß er aber bey vollblutigen Menſchen das
Naſenbluten nicht nur vermehrt, ſondern auch erregt,
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und uberhaupt einen ſtarkern Zufluß des Bluts nach
dem Kopf verurſacht? Und thut er dies, ſo wird
er naturlicherweiſe auch andere Blutfluſſe hervorbrin—
gen, oder doch die einmal entſtandenen verſtarken kon—

nen. Dies thut er aber nicht dadurch, daß er das
Blut aufloſt, ſondern weil er die Reitzbarkeit der
Muskelſibern vermehrt, und alſo eine ſchnellere Be—
wegung des Herzens und der Gefaße bewirkt.

Entſtehen nun aber Blutfluſſe von zu ſehr gereiz
ten Nerven, ohne daß die Vollblutigkeit Urſache ware,

z. B. wenn durch eine Scharfe die Nerven der Bruſt,
der Luftrohre, des Zwergfells, des Magens, der
Mutter gereizt wurden; ſo konnte daraus ein heftiger
Huſten, Blutauswurf, Schluchſen, Erbrechen, ſelbſt
blutiges, in der Gebarmutter ein ſtarkerer Zufluß des
Bluts, eine Erweiterung auch Zerreißung der Gefaße,

und endlich Blutfluſſe erfolgen. Jn allen dieſen Fal—
len wurde der Mohnſaft durch ſeine nervenbeſanfti—
gende, fuhllosmachende Kraft, den Reiz und folglich
die Blutfluße heben.

Aber auch in ſolchen Blutfluſſen, die durch eine
große Vollblutigkeit durch außere Gewaltthatigkeiten
oder heftige Leidenſchaften entſtanden waren, wird der

Gebrauch des Mohnſafts heilſam ſeyn. Nicht gleich
bey der Entſtehung hier ifl er auch noch nicht nö—
thig, izt ſchaden die Blutfiuſſe noch nicht, und die plotz

lich todtenden kann er freilich nicht henimen da ſind
Aderlaſſe, kuhlende, ſaure, niederſchlagende, blutver—
dickeude Mittel nebſt der Ruhe nothwendig und heil—
ſam, aber zuletzt, wenn die großen Ausleerungen des
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Bluts nicht nur den ganzen Korper zu ſehr entkraften,
ſondern auch wegen Mangel des Bluts das Gehirn und
die Nerven zu plotzlich angegriffen werden, ſo daß un
ausſtehliche Herzensangſt, Zuckungen, Ohnmachten
u. ſ. w. erfolgen, die bald das Leben enden wurden,
da thut der Mohnſaft Wunder; da hebt er nicht nur
die zu große Empfindlichkeit der Nerven durch ſeine
betaubende, beruhigende Kraft, ſondern er erweckt auch

das Herz zur kraftigen Zuſammenziehung und ſtarkern
Bewegung des Bluts, befordert den Antrieb deſſel—
ben nach dem Kopf, daher erfolgt nicht nur wieder ein
gleichmaßigerer Umlauf und Vertheilung des Bluts in
allen Gefaßen, ſondern auch gleichſam eine Ableitung
von dem Theil, dahin das Blut vorher zu ſtark hinbe
wegt und ausgetreten war. Und dies um ſo mehr,
wenn die Blutfluſſe in den untern Theilen des Leibes
ſtatt finden. Der Mohnſaft herhindert alſo auch in
ſolchen Fallen zum wenigſten die ublen Folgen der zu
ſtarken Blutfluſſe und die Ruckkehr insbeſondere, wo—
durch die Leidende zugleich beruhigt, mit neuem Muth

belebt wird, und der Arzt Zeit und Zutrauen gewinnt,
um eine grundliche Heilung vornehmen zu konnen.

Wo alſo die Nerven durch ſtarke Reize zu heftig
leiden, wo Zuckungen, Krampfe, große Ausleerungen
ſolche zu ſehr angreifen oder empfindlicher machen, da

wird eine dieſen Umſtanden gemaße Gabe des Mohn
ſafts dieſe widernaturliche Empfindlichkeit, wie alle
Erfahrungen lehren, vermindern, und alſo Zuckungen,
Krampfe, Schmerzen und die zu ſtarken Ausleerun
gen heben oder doch ſchwachen. Sind aber fremde
Korper, Unreinigkeiten, und zu viel oder entzundetes,
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verdorbenes, aufgeloßtes Blut die Urſachen jener Zu
falle; ſo muſſen dieſe erſt durch andere Mittel wegge
raumt oder verbeſſert, und dann die Folgen des gereizten

Nervenſyſtems durch den Mohnſaft gehoben werden.
Ob dieſe Betrachtungen mich gleich vom geraden

Wege abgefuhrt haben, ſo glaubte ich dieſe Erorterun
gen doch wenigſtens einigen meiner Leſer ſchuldig zu

ſeyn, theils um ihnen eine richtigere Ecklarung von der
Wirkung des Mohnſafts zu geben, als meines Wiſ

ſens bisher noch geſchehen iſt, und theils damit dieje—

nigen, denen man den Mohnſaft als Freund oder
Feind gar zu warm empfohlen hat, nicht irre gefuhrt
und ihre Kranken in Gefahr geſturzt werden mochten.

Denn ich kenne in den Blutfluſſen der Schwangern
und beſonders der Wochnerinnen, kein herrlicheres,

kraftigeres, zum Troſt und zur Beruhigung der Leiden
den und zur Freude und Zufriedenheit des Arztes wirk—
ſameres Mittel, als den Mohnſaft, wenn er anders
nur zur rechten Zeit, in rechtem Maaß, und mit ge—
boriger, vorher von mir ſchon angefuhrten Vorſicht
verordnet  und angewendet wird.

Jſt nun die Kranke, nach der Vorſchrift die ich
vorhin ausfuhrlich gegeben habe, zur Ruhe gebracht,

und von ihrer Ohnmacht erweckt, der Blutfluß durch
die außern Mittel ganz gehemmt oder auch nur ver—

mindert; ſo verordne ich eine Mixtur aus einem Loth
Salpeter mit acht Loth Fliederwaſſer, dreyßig Tropfen
Laudanum und vier Loth weißen Mohnſhrup, laſſe
davon im Anfange alle viertel Stunden, in der Folge
alle halbe oder auch wohl nur alle Stunden einen Eß
loffel voll nehmen, nachdem es die Umſtande erfor
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dern, und etwas Waſſer nachtrinken. Jm Anfange
iſt die oftere Gabe nothwendig, weil der Mohnſaft
ſonſt nicht bald, oder doch nicht hinreichend genug ſeine

Wirkung außert; die kleinen oftern Gaben ziehe ich

aus dem Grunde den großern vor, weil der Mohn
ſaft in verſchiedenen Menſchen ſehr verſchiedene, bald

in geringer, bald in großerer Menge, nach Art der
narkotiſchen geiſtigen Mittel ſeine Wirkungen außert,
und man nach dieſen Wirkungen dann das Mittel ver

doppeln oder verringern, und endlich ganz ausſetzen
kanü. Ein Mittolſalz ſetze ich aus den Grunden hin
zu, weil es in dieſen Umſtanden die zu ſehr betaubende
Kraft des Mohnſafts ſchwacht, die Stockungen ver—
ſchiedener Safte, und beſonders die hier ſo ſchadlichen

Verſtopfungen des Leibes einigermaſſen verhindert.
Auch nehmen dies die mehreſten Kranken lieber und
vertragen es beſſer als die Emulſionen aus den Man
deln oder dem Mohnſaamen, die ihnen bald Ekel ver
urſachen und dann widerſtehen. Beny den gar zu em—

pfindlichen Kranken, oder die gar zu viel Blut ver
lohren haben, welches der Augenſchein und das Ge—
fuhl lehrt, namlich das weggefloſſene Blut, die Blaſſe,

Kalte des Korpers, und der ſchwache oder gar unfuhl—
bare Puls, kann auch das Salz weggelaſſen, und eine
Mandelmilch mit Mohnſaft oder Laudanum u. ſ. w.
auf vorige Art gegeben, oder auch die Gabe verdop

pelt werden.
Die Kranken ſelbſt oder die Anweſenden verlan—

gen dann bald eine Herzſtarrung vom Arzte, als ge—
warmten Wein, Kraftſuppen u. ſ. w. und ofters mit
Ungeſtum einen Prieſter und das Abendmahl. Erſte—
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res muß der Arzt durchaus nicht erlauben, ſondern
ſehr nachdrucklich und aus dem Grunde verbieten, weil
dies den Blutfluß wieder erregen oder verſtarken, und
den unvermeidlichen Tod plotzlich oder nach und nach

verurſachen wurde; lezteres kann er auf eine ſanfte
Art auch eine kurze Zeit verbitten, mit der Vorſtel—
lung, daß izt die Ruhe der Seele und des Korpers
durchaus nothig, und alles was ſie ſtoren oder auch
nur unterbrechen konne, ſchadlich ſeyn, ja todlich wer—

den wurde. Zu dem Ende muß er alles Gerauſch und
die laſtigen Perſonen entfernen, das Reden, ja ſo viel
moglich, das Denken verbieten, und dagegen das be—

kummerte, furchſame Gemuth mit Muth erfullen und
mit Hofnung beleben.

Sobald man die erwunſchten Wirkungen des
Mohnſafts bemerkt; ſo kann die Mirtur ſeltener und
in geringerer Menge gegeben werden. Dies ſind:
vermehrte Warme im Korper, eine gelinde Hautaus—
dunſtung, ſtarkerer oder doch lebhafterer, gleichmaßi—
gerer Puls, ein ſanfter Schlaf und endlich die Beru—

bigung des Leibes und Geiſtes. Jn dieſen Umſtanden,
kann der Arzt ſich und der Leidenden den verminderten
oder vollig aufhorenden Blutfluß vergewiſſern und bald

zu andern, gelinde ſtarkenden Mitteln ſchreiten und

nahrende Speiſen erlauben. Jnzwiſchen muß er ja
darauf ſehen, daß eine Hebamme, oder eine vernunftige

Warterin beſtandig acht habe, ob noch mehr Blut
ausfließe oder ob es ganzlich gehemmt ſey. Um hierin
nicht fehlen zu konnen, muß der Frau ein weißes Tuch,
oder nur ein Lappen unter die Schaam gelegt, und dies,
falls es durch einen neuen Sturz verunreinigt wird,
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wieder erneuert werden. Es verſteht ſich von ſelbſt,
daß die außern Mittel ſo lange als noch viel Blut aus
fließt, beybehalten, und ſelbſt noch einige Zeit nach
der Stillung deſſelben fortgebraucht werden muſſen.

Ware nun dieſer Blutfluß aus der Gebarmutter
durch eine außere Gewaltthatigkeit entſtanden, und
dabey Verwundungen am Unterleibe, oder ſelbſt an
den Geburtstheilen zugegen, ſo muß auf dieſe beſon
ders gemerkt und ſolche gehorig und ſorgfaltig verbun
den werden;, dabey alle vorige Berordnung mit Statt
finden konnen, und alſo auch nicht verabſaumt wer-—

den durfen.
Jn dem Falle, da die Frucht nicht abgegangen

ware, welches bey einem ſtarken, anhaltenden Blut?
fluß aus der Gebarmutter ſelten unterbleibt, muß man

mit auf die Erhaltung des Kindes, das bey jedem
Blutfluß mehr oder weniger leidet, ſehen; unterſuchen,
ob das Kind noch lebt, welches man in der Hohe der
Schwangerſchaft, an der Bewegung des Kindes, und
hier ſo wohl wie im Anfange an den Zufallen der Mut
ter währnehmen kann. Es ſind Beiſpiele, daß ſolche
Frauen lange, Monate lang, todte Tinder bey ſich ge—
tragen haben, bis ſie in Faulniß gegangen ſind, und der
Mutter gefahrliche Kraukheiten verurſachet haben.

Jn dieſen Fallen muß der Geburtshelfer, oder die
Hebamme, die todte Frucht von der Frau behutſam
und kunſtmaßig wegnehmen, wie wir unten noch mit
mehrerm ſehen werden.

Alle vorhin angefuhrten Mittel helfen nach den Er
fahrungen der beruhmteſten Aerzte und Wundarzte in

den vorhin angefuhrten Fallen; namlich, wo der Mut
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terkuchen vollig geloſet und ſchon mit der Frucht weg
gegangen, oder wo erſterer nur noch ſo wenig getrennt
geweſen iſt, daß keine Verblutung erfolgte, oder doch
bald wieder aufhorte, und die Vereinigung des Ku—
chens mit der Gebarmutter wieder ſtatt fand, folglich
das Kind wieder ſeine Nahrung erhielt u. ſ. w. Es
giebt aber Falle, wo die Verblutung entweder durch

innere oder außere Urſachen ſo ſtark wird, ſich durch
nichts ſtillen oder vermindern laßt, ſondern den
unvermeidlichen Tod der Mutter und des Kindes zu
drohen ſcheint, wenn lezteres nicht fortgeſchaffet wird.
Dies zeigt entweder von einer großen Aufloſung des
Bluts, oder daß ein großer Theil des Mutterkuchens
getrennt ſey, welches, wenn noch nicht gar zu viel
Blut weggefloſſen iſt, die heftigen Wehen beſtatigen.
Jn dieſem Fall muß der Geburtshelfer, nachdem er

die von mir angefuhrten Mittel verſucht hat, alles an
wenden, um die in großer Gefahr ſchwebende Frucht
wegzuſchaffen.

Jn den erſten Monaten der Schwangerſchaft hat
man das niemals nothig, weil hier die Frucht zu klein
iſt und die Gefaße noch zu zart ſind, als daß ſie bey
einem heftigen Blutfluß nicht vollig getrennt, und die
Frucht mit fortgeſchwemmt werden ſollte. Schwerer
erfolgt dies zuweilen nach ſieben oder acht Monaten
u. ſ. w. Nun ſind die Gefaße viel großer, harter und
feſter, daher beſonders in ſtarken Korpern, mit ſteifen
Fibern verſehen, die ganzliche Trennung des Mutter-
kuchens und der Abgang der Frucht ſchwerer von ſtat

ten geht und zuweilen allen Bemuhungen des Entbin
ders eine Zeitlang trotzet.

Hs5



122

Wir haben im vorigen Kapitel geſehen, daß es
nicht ſelten Falle giebt, wo der Mutterkuchen uber dem
Muttermunde feſt ſitzet, und dann die alleinige Urſache
des Blutfluſſes beſonders gegen das Ende des achten
und neunten Monats der Schwangerſchaft wird.

Dies iſt die gefahrlichſte Urſache des Blutfluſſes,

wird aber am ſeltenſten erkannt und dann immer ge—

fahrlich, meiſtens fur die Mutter und das Kind todt
lich. Ein geubter einſichtsvoller Geburtshelfer kann
dies allemahl und oft leicht entdecken, wie ich ſchon vor—

hin angefuhrt habe, und dann durch die einſeitige Lo—
ſung der Nachgeburt den Blutfluß heben und die Ent

bindung befordern. Nur muß er ſich hier eben ſo we—
nig, als wenn ſie nach der Entbindung im Grunde der
Gebarmutter ſehr feſt anhangt, ubereilen, oder wohl
gar gewaltſam zu Werke gehen, weil dadurch nicht nur
die Verblutung vermehrt, ſondern auch Entzundungen,

ja Zerreißungen des Muttermundes verurſachet werden

konnen. y)
Anfangs, wenn der Geburtshelfer ſeine mit einem

milden, warmen Oel beſchmierte Hand in die Scheide

bringt, nimmt die Verblutung zu, weil die Scheide
und dadurch die in ihr befindliche Oefnung, der Mut
termund mit ausgedehnt, und der daran zum Theil
noch feſtſitzende Mutterkuchen noch. weiter getrennt
wird. Aber eben durch dieſe Ausdehnung wird auch
der Muttermund mehr geofnet, und es dem Entbinder

leichter ſeine Hand durch denſelben zu bringen, und
die Wendung zu verſuchen. Es verſteht ſich von ſelbſt,

5 VNie es Herrn Aepli gegangen iſt. G. deſſen mediciniſch-po
emiſche Probſchrift. S. 92.



123

daß er dies behutſam, nach und nach thun muß. Jſt
der Mutterkuchen an einer Stelle ganz losgetrennt, ſo

druckt er dieſen losgetrennten Theil feſt an die Wande
des Muttermundes an, dadurch nicht nur die Verblu—
tung geſtillt wird;, ſondern er auch Platz gewinnt, ſeine
Hand durchzubringen, die Waſſer zu ſprengen und die
Wendung und Entbindung des Kindes vorzunehmen.
Jn den Fallen, da die Waſſer vorhin noch nicht abge—
gangen ſind, geht dies leichter von Statten als viele
ſich vorſtellen. Durch den vorherigen Blutverluſt ſind
die Theile und beſonders die Gebarmutter erſchlafft,
haben nicht eine ſolche elaſtiſche Kraft, wie naturlich;
daher ein geringerer Widerſtand dieſer Theile und we—

nigere Hinderniſſe fur den Geburtshelfer.
Jch rede hier aus Erfahrung, und kann einen je—

den verſichern, daß er, zur rechten Zeit gerufen, hier
allemal hulfreich ſeyn kann, wenn er nur nicht durch
gar zu große Bedenklichkeit die Handanlegung zu lange

aufſchiebt, und die Frau zu ſehr verbluten laßt, weil
ſie denn doch nachher am Mangel des Bluts ſterben

muß. Jch habe einen Fall gehabt, wo der Mutter—
euchen vollig uber dem Muttermunde befeſtigt und nur
uf der linken Seite etwas getrennt war. Die Frau
utte ſich ſchon heftig verblutet, war eiskalt und litt
owechſelnd von Zuckungen und Ohnmachten. Gleich,

ichdem ich den kalten Eßig uber die Schaam geſchla—
in, und einen Lappen damit befeuchtet in die
acheide gebracht hatte, legte ſich die Verblutung und

e Frau wurde, nachdem man auch Eßig uber das
heeſicht geſchlagen, und etwas in den Mund und die
z.aſe gegoſſen hatte, wieder erweckt und ziemlich mun—
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ter. Jndeſſen folgten bald nachher heftige Wehen
und auf dieſe ein erneuerter Blutfluß, wodurch der
Lappen mit aus der Scheide fortgeſchwemmt wurde.

Jch brachte gleich meine Hand in die Mutterſcheide
und unterſuchte den Muttermund, fand ihn ſo weit
geofnet, daß ich drey Finaer bequem durchbringen,
und die Urſache des Blutfluſſes entdecken konnte. Auf

der Seite, wo mir das Blut am meiſten entgegen—
ſtromte, war der Muttermund ſchlaffer, deswegen
ich hier den feſtſitzenden Korper loszutrennen bemuht
war, welches mir auch in einigen Augenblicken gelang.
Jch konnte hier, wenn ich den losgetrennten Kuchen
feſt andruckte, faſt den ganzen Blutfluß ſtillen. Nach

her brachte ich meine Hand ganz leicht in die Gebar—

mutter, zerriß die Haute, fand eine naturliche Ge—
burt, den Kopf aegen den Muttermund doch etwas
gegen die rechte Seite gekehrt, welches aber auch
durch das Einbringen meiner rechten Hand verurſachet
ſeyn konnte. Da ich aber die ſchonſſo ſehr entkraftete
Frau nicht einer langern Verblutung und der unver—
meidlichen Lebensgefahr ausſetzen wollte, ergriff ich
demungeachtet die Fuße, und zog das Kind lebendig
beraus. Die Nachgeburt hatte ſich wahrend des
Durchganges des Kindes vollig geloſet und wurde un
verſehrt heraus genommen. Sie war auf der einen
Seite wie ein Thaler groß getrennt geweſen, und an
einer kleinen Stelle wirklich eingeriſſen, ſo vorſichtig

ich auch zu Werke gegangen war. Dies habe ich ofters
ohne uble Folgen geſehen. Dieſe ganze Trennung und

Entbindung dauerte nicht vollig zwey Minuten. Mach
dem verordnete ich der außerſt ſchwachen Frau und

J
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ſelbſt dem todtenahnlichen Kinde zuerſt beſanftigende,
fuhllosmachende Arzneymittel aus dem Mohnſaft, und
dann nahrende Koſt der Mutter, und ſtarkende Mit—
tel beyden, und hatte das Vergnugen die Mutter und
das Kind zu erhalten. Hieruber werde ich zu ſeiner
Zeit ausfuhrlicher reden.

Sollte aber auch in dieſem Falle die Verblutung
nicht zu groß und der Mutterkuchen nicht in einem
weiten Umfange getrennt ſeyn; ſo kann der Blutfluß
ofters durch die vorhin angefuhrten Mittel, und be—
ſonders durch den außern Gebrauch des Eßigs u. ſ. w.

geſtillt, und die Verwachſung der Nachgebunt wieder
befordert werden; doch gilt dies vorzuglich nur, wenn

die Zeit der Geburt noch weit entfernt iſt: im lezten
Monat aber, wenn die Frucht ſchon ihre Vollkonmen—
heit erreicht hat, helfen jene Mittel nicht, oder doch

nicht dauerhaft, da ſie die Urſache nicht.heben konnen,

weil die erſten Wehen immer fortfahren auf die Ge—
barmutter und dieſe auf die Frucht zu wirken, wodurch
naturlich der Muttermund immer mehr ausgedehnt,
der Mutterkuchen mehr geloſet werden, und folglich
eiin ſtarkerer Blutfluß erfolgen muß. Hier bleibt
nichts, als die einſeitige Losloſung der Nachgeburt,
und eine nachherige kunſtliche, falſch ſogenannte ge—

waltſame Entbindung ubrig.

So ſchnell der Geburtshelfer bey dieſer Loſung zu
Werke gehen muß, ſo behutſam und vorſichtig muß er
dabey verfahren, weil er ſonſt eine Zerreißung oder
Entzundung des Muttermundes, oder doch einen zu
plotzlichen, todtenden Blutverluſt bewirken konnte.

Aus dem Grunde iſt auch die von einigen gegebene Re
J
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gel, den Mutterkuchen in der Mitte zu durchboren und
ſo in die Gebarmutter zu dringen, hochſt gefahrlich und
niemals anzurathen. Man denke ſich die Dicke des Mut
terkuchen, und die Gewalt dieſe zu durchboren, ſo
wird man bald einſehen, daß nur der Blutflnß noch
heftiger werden muß und die Gebarmutter leicht Scha
den leiden und eingeriſſen werden kann. Herr Plenk
erzahlet einen Fall, wo Herr Lebmacher den Mut
terkuchen einmal durchgebort und dadurch die Entbin
dung glucklich befordert haben ſoll. Doch war in
dieſem Fall die Gefahr nicht ſo groß, weil der Kuchen,
nach der Beſchreibung wahrſcheinlich ſchon von den
Gefaßen der Mutter getrennt war; nur beweiſt es doch,
daß die Durchborung moglich ſey, welches mir ſchwer

zu begreifen iſt.

Jch habe ſchon geſagt, daß der Fall, wo der uber
dem Mutternlunde feſtſitzende Kuchen die Urſache des

Blutfluſſes iſt, ofter vorkommt, als viele vordem ge
glaubt haben, und daher auch ofters die Urſache des

unvermeidlichen Todes der Mutter und des Kindes iſt.

Der altern Entbindungskunſt war dieſer Fall und folg-
lich die Hulfe ganz unbekannt. Herr Levret hat ihn
uns unter den Neuern am beſten und lehrreichſten be—
kannt gemacht, und Herr Eduard Rigby und le Rour
durch ihre zahlreiche Erfahrungen beſtatigt. Jch habe
ihn ſchon dreymal unter Handen gehabt, und allemal

die Geburt durch die kunſtliche Trennung des Mutter—
kuchens zweymal durch die Wendung und einmal
auf die naturliche Art befordert. Bey zwey Wei—

O Plenks Anfangsgrunde der Geburtshulfe. S. 422.
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bern waren die Kinder todt, dagegen wurden alle drey
Mutter gerettet. 2)

Eben ſo findet die kunſtliche Entbindung ſtatt,
wenn die Nachgeburt an den gewohnlichen Orten in
der Gebarmutter ihren Sitz hat, und durch irgend
eine Urſache getrennt worden iſt und heftige Blutfluſſe
erfolgen. Nur wird hier ofter eine naturliche Geburt
zu Stande gebracht werden, weil der Muttermund
durch keinen widernaturlichen Korper verſchloſſen wird,

und beym angehenden Blutfluß und den dadurch er—
zeugten Wehen leit erweitert werden kann. Auch wird
die in die Scheide gebrachte Leinwand mit Eßig be—
feuchtet, durch ihren Reiz die Wehen und die Erwei—
terung des Muttermundes, und endlich die Geburt be
fordern, wenn anders das Kind eine naturliche Lage
bat; im entgegengeſetzten Fall kann die Natur hochſt
ſelten was ausrichten, deswegen es nnn die Pflicht des
Entbinders iſt, bald moglichſt die Wendung und kunſt
liche Entbindung zu unternehmen. Die Zeichen einer
widernaturlichen Lage fallen bey der Unterſuchnng in

bie Sinne, weil man den harten, runden Kopf des
Kindes leicht von den andern weichern nachgebenden

Theilen deſſelben unterſcheiden kann.

Es ſind zwar verſchiedene, anſehnliche Geburts—
helfer und unter dieſen vorzuglich Puzos, die den
Rath geben, die kunſtliche Entbindung in dergleichen

Fallen ſo lange wie moglich zu verſchieben, und noch

a) Nach der Zeit habe ich in der berliner Charitee vier derglei
chen Falle gehabt, da allemahl die Mutter und Kinder, durch
die kunſtliche Entbindung glucklich erhalten wurden.
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immer die Wehen zu erwarten, die, nach ihrer Mei—
nung faſt allemal die Geburt glucklich endigen werden;
dagegen andere und unter dieſen beſonders Chapmanu
allemal auf eine kunſtliche Entbindung dringen.

Es iſt hier ſehr ſchwer eine Regel feſtzuſetzen,
wenn die kunſtliche Entbindung vorgenommen werden
muß, ſondern es kommt hier lediglich auf die Um—
ſtande, auf den Blutfluß und die daher entſtehende
Gefahr an. Jſt die Verblutung zu ſtark und will nach
den bekannten, von mir erwehnten Mitteln nicht nach
laſſen, ſind die Wehen zu ſchwach oder fehlen ganz;

ſo iſt der Fall beſtimmt, wo die kunſtliche Entbindung
unternommen werden muß. Jn den Fallen, wo der

Mutterkuchen großtentheils geloſet iſt, und mit einem
Theil der Waſſerblaſe in dem Muttermunde vorragt,
ſollen nach dem Plenk nicht leicht gefahrliche Verblu—

tungen erfolgen. Der Geburtshelfer darf nur mit
ſeiner Hand den vorragenden Theil des Mutterkuchens

zuruckdrucken, da dann die Blaſe vollig eintritt, den
Muttermund erweitert, und dem gleich nachfolgenden
KopfPlatz verſchaft, daß er eintreten und endlich durch

die Natur entbunden werden kann. Jndeſſen iſt dies
keine allgemeine Regel, desfalls auch in dieſen Umſtan

den der Geburtshelfer nicht lange zaudern, und die
Frau einer zu ſtarken Verblutung ausſetzen, ſondern
im Fall keine ſtarke Wehen zugegen waren und die Ge

burt nicht erfolgen wollte, die Blaſe ſprengen und
ebenfalls die kunſtliche Entbindung vornehmen ſoll.

Sobald das Kind und die Nachgeburt herausge-
bracht iſt, hort in den mehreſten Fallen der Blutfluß
von ſelbſt auf, oder laßt doch nach dem ubergeſchla-

genen
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geenen oder eingeſprutzten Weineſſig nach. Jn dem
Fall aber, wo ſich die Gebarmutter wegen einer gar
zu großen Verblutung und daher entſtehenden Lah—
mung oder Atonie derſelben nicht zuſammenziehen kann

und das Bluten aufhoren will; ſo muß man mit den
Fingern die innere Wand der Gebarmutter gelinde
reizen, oder Lappen mit Eßig befeuchtet in dieſelbe brin

gen ich ziehe das Einſprutzen des Eßigs vor
dadurch ſie nicht nur zur Zuſammenziehung gereizt,
ſondern auch die Verblutung geſtillet wird. Doch iſt
hier der rechte Zeitpunkt, da der Mohnſaft gegeben

weoerden muß, wie wir noch in der Folge mit mehrerm
ſehen werden. Hier darf aber nicht gezaudert, nicht
zu wenig, oder andere, geringer oder langſamer wur—

kende Mittel gegeben werden, weil ſonſt nicht nur das
Bluten anhalten, ſondern auch Ohnmachten und end
lich Zuckungen und der Tod erfolgen konnte. Zehn
Tropfen Sydenhams Laudanum wird hier auf einmal
mit etwas Waſſer gegeben, und dieſe Gabe, falls
nicht alle Zufalle, Ohnmachten, Krampfe, Zuckungen
u. dgl. m. in einer halben Stunde vollig nachlaſſen,
noch ein-bis zweymal wiederholt. Dies hebt nicht
nur alle gegenwartige Zufaällle, ſondern widerſteht auch

den hier ſo gern folgenden, heftigen Nachwehen und
Schmerzen, und verhindert, falls nicht gar zu viel Blut
weggefloſſen iſt, alle uble Folgen im Wochenbette.

Das ruhige, kuhle Verhalten iſt hier ebenfalls
hochſt nothwendig, ob man gleich in dieſen Fallen nach
dem Gebrauch des Mohnſafts der Leidenden eine kleine

Erquickung, als eine Taſſe dunne Fleiſchbruhe oder

Murſinna Krankh. J. Ch. J
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Haferſchleim mit Citronſaure und etwas Wein nebſt
Zwieback erlauben kann.

Der Herr von Swieten rath hier in dem vierten
Theil ſeiner Kommentarien als ganz vorzuglich den in
nern Gebrauch der Zimmettinktur an, welches Herr
Plenk durch ſeine vielfaltige Erfahrungen beſtatigt,
ja verſichert, daß ihn dies Mittel in den Blutfluſſen
aus der Gebarmutter nie im Stiche gelaſſen, ſelbſt da

die herrlichſte Wirkung geaußert habe, wo andere das

Alumen draconiſatum und Opium ohne Nutzen gege—
ben hatten.

Jch habe dies Mittel, weil es mir zu hitzig ſchien,
in den Blutfluſſen nie verſucht, wohl aber bey den
langſamen Geburten, wo die Wehen zu ſchwach waren

oder gar ausblieben. Hier habe ich dies Mittel mit
etwas Wein ſchnell und vorzuglich wirkſam gefunden.

Auch dann, wenn die Blutfluſſe einige Zeit auſgehort
haben, die Frauen aber außerſt entkraftet ſind, und
vom Schwindel, Herzklopfen, Magenkrampfen Ko—
liken u. ſ. w. leiden, habe ich den maßigen Gebrauch
des Zimmets uberhaupt heilſam gefunden. Hieraus

ſowohl, wie aus ſeiner Wirkung uberhaupt, ſchließe
ich, daß er eine nervenſtarkende Kraft habe. Und
dieſe wird durch geiſtige Sachen noch vermehrt, folglich

iſt die Zimmettinktur am wirkſamſten und allen andern
Bereitungen vorzuziehen. Dieſe wird alſo nach allen
Krankheiten, welche die Nerven und das Gehirn
ſchwachen, folglich auch nach allen ſtarken Blutfluſſen,

ſelbſt aus den Lungen u. ſ. w. beilſam ſeyn. Daher
wird ſie nach den Schlagfluſſen, Zuckungen, der uber
ſtandenen Gicht und in einer gewiſſen Schwache des



Magens und der Darme gute Wirkungen außern,
welches auch die Erfahrungen beſtatigen. Sie wirkt
aber nicht allein in die Nerven, ſondern nach der Art
aller gewurzhaften, geiſtigen Arzneyen auch in die Mus—

kelfibern und das Herz, und vermehrt nicht nur den
Umlauf des Bluts, ſondern auch die Spannkraft der
feſten Theile, daher treibt ſie die Blahungen kraftig
ab, erzeugt oder verſtarkt die Wehen bey einer Ge—
barenden, und befordert dadurch die Geburt.

Aus dieſen allgemein bekannten Wirkungen laßt
ſich nun ganz naturlich folgern, daß die Zimmiettinktur

in, oder wahrend allen Blutfluſſen uberhaupt ſchadlich

und zu vermeiden ſey. Doch kann ſie in einigen Fal—
len, in dem Blutfluß aus der Gebarmutter, durch
ihre die Wehen erregende Kraft heilſam werden. Z. B.

Wenn der Kopf des Kindes gegen den Muttermund
gekehrt iſt, alſo naturlich ſteht, und die Wehen wegen
des Blutverluſtes zu ſchwach und zur Beforderung

der Geburt unzureichend ſind. Jn dieſem Falle wird
der Gebrauch der Zimmettinktur die Krafte der Frau
uberhaupt, und insbeſondere die Wehen verſtarken,

und die Entbindung befordern. Aber wo man noch
die Entbindung verhindern, und doch die Verblutung
ſtillen will, oder wo gar der Muttermund durch den
Mutterkuchen verſchloſſen wird, da ſollte man glauben,
mußte der Gebrauch der Zimmettinktur ſchadlich, ja

gefahrlich werden. Jndeſſen ruhmt ſie Herr Plenk
auch ſelbſt in dieſen Fallen nach ſeiner eigenen Erfah—
rung als heilſam, weil ſie die Ohnmachten, Uebelkei—
ten, das Erbrechen u. ſ. w. vertreiben, auch meiſtens

J a2
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wahre Geburtswehen erregen ſoll. Aber dann
ware ſie doch wohl nach der eigenen Theorie und Er—
fahrung des Herrn Plenks, eingefahrliches oder doch
unſicheres Mittel, ehe und bevor der Geburtshelfer

den Kuchen von dem Muttermunde losgetrennt, dieſen

erweitert und auf irgend eine Weiſe die Geburt befor—

dert hatte. Auch ſagt Herr Plenk in eben dieſer
Note kurz vorher: „Jch nehme nur jenen Blutſturz
„aus, ſo ſchon in der Geburt von dem auf dem Mut—
„termunde vorkommenden Mutterkuchen entſtehet,
„denn dieſen ſtillet nichts als die Geburt oder der
„Tod.“ Deswegen warne ich jeden Geburtshelfer,
dies Mittel wenigſtens in den vorhin angefuhrten Fal—
len nicht zu gebrauchen, ſondern auf die vorbeſchrie

bene Art die kunſtliche Entbindung vorzunehmen, wenn

er nicht die Mutter und das Kind einer faſt unvermeid
lichen Gefahr ausſetzen will.

Wir haben ſchon oben geſehen, daß nach der Ent
bindung und Blutſtillung das ruhige Verhalten und
die beſanftigenden Mittel den weſentlichſten Nutzen
leiſten, aber auch, daß man bald nachher bedacht ſeyn

muſſe, den ſo ſehr geſchwachten Korper zu ſtarken, um
dadurch zu verhindern, daß keine hartnackige Fehler
der Eingeweide, und wie nach ſolchen großen Blut—
ausleerungen nicht ſelten geſchieht, keine chroniſche
Krankheiten entſtehen konnen. Zugleich muß ebenfalls
mit auf die Reinigung der Gebarmutter geſehen wer—
den, damit theils das zuruckgebliebene, geronnene,

theils das noch aus den offenen Gefaßen der Gebar—

6) Pienke Anfangsgrunde der Geburtshulfe. S. ao unten in
der Note.
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mutter austropfelnde Blut und die hier gewohnlich
mit abgeſonderte Feuchtigkeit mit abfließen und wegge—

ſchaft werden kann.
Dies leiſtet alles die Fieberrinde mit Zimmet ver—

ſetzt. Doch darf die Rinde die erſten Tage nicht in
Pulver gegeben werden, weil dieſe den ſo empfindli
chen Nerven des Magens zuwider iſt, und in den
ſchwachen Eingeweiden nicht ſo verandert, gleichſam
nicht ſo verdauet werden kann, daß ſie den ganzen
Korper durchdringen und die erforderlichen, heilſamen

Wirkungen hervorbringen konnte, vielmehr beſchwert
ſie den Magen, erregt nicht ſelten Uebelkeiten, Auf
ſtoſſen oder Durchfalle, folglich hindert ſie in dieſer
Form und unter dieſen Umſtanden die Abſicht des Arztes.

Beſſer bekommt hier ein gelindes Dekokt, oder
auch bey denen, die nicht gern viel einnehmen, eine

Aufloſung aus dem Extrakt der peruvianiſchen Rinde.
Jch laſſe zwey Loth des Chinapulvers in einem
Maaß Waſſer in einem verdeckten Gefaß bey gelin—
dem Feuer aufkochen, ſetze dann zwey Quentchen
Laugenſalz hinzu und laſſe dies, bis es kalt geworden
iſt zugedeckt ſtehen, ſeige es dann durch einen Tuch,
und ſetze zwey Loth Zimmettinktur und vier bis ſechs

Loth Klapperroſenſyrup hinzu. Dies nehmen ſie mit
Nutzen alle zwey oder drey Stunden zu einer halben

Thetaſſe voll. Denen, die nicht gern viel einnehmen,
laſſe ich ſechs Quentchen Extrakt und ein Quentchen
Laugenſalz in ſechs Loth Zimmetwaſſer aufloſen, und
zwey Quentchen Zimmettinktur und vier Loth des obi—
gen Shrups hinzuſetzen, und hievon alle drey Stunden
einen Eßloffel voll nehmen. Dies widerſteht noch we—

J3
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niger, iſt vielmehr den inehreſten angenehm, ſtarkt
den Korper, befordert die Ruhe, widerſteht den hef—
tigen Nachwehen noch immer, und befordert doch den

Abfluß der Unreinigkeiten aus der Gebarmutter. Jm
Fall aber bey zunehmenden Kraften die Nachwehen
beftiger, ſchmerzender werden ſollten, konnen auch
noch wieder funfzehn bis zwanzig Tropfen Sydenhams
Laudanum zugeſetzt, oder dazwiſchen ein bis zwey
Gran Mohnſaft mit Zucker und etwas Rhabarber ge—
geben werden.

Da die Leibesverſtopfung hier Schaden verurſacht,
ſo muß ſolche durch tagliche, gelinderofnende Klyſtiere

verhindert werden, welche uberdem noch die Krampfe

und zu heftige Nachwehen verhindern.
Jn dieſen Fallen ſowohl, als nach jeder Entbin-

dung, muſſen ſchnelle Erkaltungen ſorgfaltig vermie
den werden. Und dies geſchieht am beſten dadurch,
wenn man die Wochnerinnen, wie es nach der alten

hochſt ſchadlichen Art Mode war, nicht zu warm halt,
mit leichten Decken zudeckt, und die Zimmer im Win
ter maßig heizet, und ſie zu allen Jahrszeiten vorſich

tig ausluftet und reiniget, weil dadurch die vorzuglich
ſten Gelegenheiten zur Erkaltung entfernt, und die
ublen Folgen vermieden werden.

Jn dieſen Fallen, nach ſo großen Blutausleerun
gen muß die Frau langer, als nach gewohnlichen Ent—
bindungen das Bette huten und auch langer unter der
Aufſicht des Arztes bleiben, wenn ſie ſich nicht der Ge
fahr beſtandig zu kräankeln oder wenigſtens doch ahn
liche Vorfalle in den kunftigen Schwangerſchaften zu
erleiden, ausſetzen will. Es iſt alſo auch noch lange,
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ofters Monate lang ein gutes Verhalten und der Ge-
brauch ſtarkender Mittel, und unter dieſen vorzuglich
die peruvianiſche Rinde nothig, die auch, wenn der
Korper ſchon bewegt wird, mit Eiſen verſetzt, oder mit

Wein genommen werden kann.
Jn den Fullen, wo der Mutterkuchen durch die

heftigen Bewegungen des Kindes getrennt worden iſt,
als wenn die Nabelſchnur zu kurz, oder ſolche um den
Hals des Kindes, oder um den Leib geſchlungen, wohl
gar verknupft ware, wird eben ſo verfahren wie ich

vorher gelehrt habe. Man erfahrt in dieſen Fallen
die Urſache des Blutfluſſes ſelten eher, als bis die Frau

entbunden iſt. Man muß alſo hier ebenfalls alles an
wenden, das Blut zu ſtillen, oder, wenn dies nicht mog

lich, die kunſtliche Entbindung vornehmen. Bey der
Wendung kann ein geubter und vorſichtiger Geburts—
helfer die Urſache entdecken und bisweilen glucklich
heben. Es ſind inzwiſchen die Falle wohl ſehr ſelten,
wo die Verſchlingung der Nabelſchnur allein eine Los—
trennung des Mutterkuchens und eine betrachtliche Ber
blutung zu Wege bringen ſollte, ſondern es muſſen meh
rere Urſachen zugegen ſeyn, welche die Lostrennung
der Gefaße u. ſ. w. bewirken. Jch habe ſchon einige
Falle gehabt, da die Nabelſchnur um den Hals des
Kindes, auch um die Beine geſchlungen war, ohne
einen andern Schaden zu bemerken, als daß die Geburt
auch beny den heftigſten Wehen langſamer erfolgte, wie

wir noch in der Folge ausfuhrlicher ſehen werden.

J4
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Funftes Kapitel.
Von den Krankheiten der Gebarenden, ihren

Zeichen und Urſachen.

IJch werde nur von den Krankheiten der Gebarenden
reden, die die Geburt erſchweren, widernaturlich oder

gar ohne Operation unmoglich machen, ohne mich in
die beſondere Lehre der Entbindungskunſt einzulaſſen,

oder jeden Handgriff und jede Operation nach denen
darinn einmal feſtgeſetzten Regeln zu beſchreiben.

Eine Frau, die ein geſundes vollkommenes. Kind

zur rechten Zeit leicht und naturlich zur Welt bringen
ſoll, muß geſund und wohlgebaut ſeyn, vorzuglich aber
keine Fehler der Geburtstheile und der Knochen des
Beckens haben. Alles alſo, was die Frau krank und
ſchwach machen, beſonders aber die Knochen des Nuck

grads und des Beckens oder die Geburtstheile verun
ſtallten kann, wird auch eine ſchwere oder widerna—
turliche Geburt verurſachen.

Die Urſachen einer ſchweren Geburt konnen. nun

ferner in dem Korper der Mutter oder des Kindes,
oder auch in beyden zugleich ihren Grund haben. Jn
lezterm haben ſie es ſeltener, ſind weniger gefahrlich
und leichter zu beben, in der Mutter aber deſto ofter,
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werden gefabrlicher und zuweilen unbezwingbar. Auch
kann durch die Unwiſſenheit und ſchlechte Behandlung
der Hebamme eine leichte Geburt in eine ſchwere, und

dieſe in eine widernaturliche verwandelt werden.
Eine vollkommen reife Frucht muß neun Monat

oder achtunddreyßig bis vierzig Wochen in der Gebar—

mutter bleiben und genahrt weeden, und dann durch
binlangliche, den Kraften der Frau und der Große des
Kindes angemeſſene Wehen ohne ſonderliche Hulfe der

Kunſt und ohne zu große Schmerzen geboren werden.

Dies iſt eine leichte naturliche Geburt. Hart und
ſchwer wird ſie genannt, wenn zwar die Geburt auch

von der Natur, aber nur langſam, nicht ohne große
Schmerzen und beſondere Zufalle bewirkt wird, wider—
naturlich und kunſtlich dagegen, wenn die Frucht nicht
ohne die Kunſt, das heißt, nur durch die Hande oder
Jnſtrumente des Geburtshelfers bewirkt werden kann.
Alle Geburten endlich, die vor dieſer von der Natur
feſtgeſetzten neunmonatlichen Zeit erfolgen, werden vom

ſiebenten Monat an fruhzeitige, und vom erſten bis
zum ſiebenten, unzeitige Geburten genannt. Erfolgt
aber die Geburt nach neun Monaten, im zehnten, eilf—
ten u. ſ. w. ſo wird dieſe eine uberzeitige, oder beſſer
zu ſpate Geburt genannt. Es ſind zwar einzelne Bey—
ſpiele, daß ganz vollkommene Kinder von ſieben Mo—

naten geboren und erhalten worden ſind, wie hievon
unter andern la Motte ein beſonders anmerkungswur
diges Beyſpiel anfuhrt.c) Er kannte eine Frau, die
allemal im ſiebenten Monat ein vollkommenes Kind
zjur Welt brachte. Auch ihre Tochter geboren nachher

5) La Motte traitẽ des acguuchemens. Liv. 1. Chap. 28.

JS
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immer im ſiebenten Monat. Ein Beweiß, daß die Ur—
ſache dieſer fruhen Geburt in der Mutter gelegen hat,
und auf die Kinder fortgepflanzt worden iſt. Schade
iſt es, daß man nicht weiß, ob die Urſachen der fruhern

Geburten ganz allein in der Frau gelegen haben, oder
ob auch nicht des Mannes Saame von einer beſſern
Natur, vollkommener geweſen ſey und etwas  zur
fruhern Reifwerdung der Frucht: beygetragen häbe?
hochſt wahrſcheinlich ſind die Urſachen in der Frau ge-

grundet geweſen, ſo wie nach der Erfahrung die Zwil—
linas- und unzeitige Geburten in dem Weibe gegrun—

det ſind. Hatte die Frau beym la Motte zwey Man
ner gehabt, und ware von jedem verſchiedentlich im
ſiebenten Monat von volllommenen Kindern entbunden
worden, ſo ware dieſe Meinung uoch gewiſſer, und .fur

den Naturforſcher angenehom.

Daß aber vor dem ſiebenten Monat eine vollkom

men reife Frucht zur Welt gebracht werden ſollte, iſt
hochſt unwahrſcheinlich und widerſpricht der Erfahrung.

Geſchieht es dennoch, ſo findet entweder ein Jrrthum,

oder wohl ofter ein Betrug der Frau ſtatt. Jch habe
irgendwo geleſen, daß eine gewiſſe Livia, die Ge
mahlin des Kaiſers Auguſt, im dritten Monat nach
ihrer Vermahlung einen vollkommenen Sohn geboren

hat, ohne daß der Gemahl das geringſte argwohnte,
vielmehr dieſen Sohn mit großer Freude als einen
rechtmaßigen Erben erkannte. Aber nicht alle Man
ner ſind ſo qalant, als der Kaiſer Auguſt. Auch lieſet
man nicht ſeltene Beyſpiele, daß Weiber im zehnten,

eilften, ja dreyzehnten Monate nach ihres Mannes
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Tode, Kinder zur Welt gebracht haben, d) welches
verſchiedene angeſehene Aerzte, und unter dieſen vor—
zuglich Zeiſter, e) haben vertheidigen wollen. So
wahr es iſt, daß ſich die Natur nicht allemal punkt—
lich an unveranderliche Geſetze bindet, ſondern viel—
mehr dann und wann von dem ordentlichen Wege ab—
weicht, und es Umſtande giebt, welche die Geburt be—
ſchleunigen oder verzogern konnen; ſo wahr iſt es auch,
daß die Vertheidiger der gar zu fruhen und zu ſpaten
vollkommenen Geburten die Sache ubertrieben, und
entweder aus Uebereilung oder aus Eigennutz gefehlt

haben. Jch ſetze zum voraus, daß die Frucht in der
Gebarmutter, und nicht außerhalb derſelben befind—

lich und lebendig iſt. Denn in ſolchen Fallen kann die
Frucht nicht zur gehorigen Zeit zur Welt gebracht wer
den, wenn ſie auch lebt; ihr Sitz muß erſt mit Muhe
erkannt, und die Loſung durch Operationen bewerkſtel—

ligt werden, wodurch allerdings die Geburt verzogert
oder gar unmoglich gemacht werden kann. Eben ſo
kann die Frucht todt, verhartet, ſteinhart ſeyn, wie
ich ſelbſt einen Fall geſehen habe, und der von dem
Herrn Profeſſor Malter in Berlin beſchrieben wor—
den iſt. Jn dieſen Fallen kann die Entbindung ſpater
oder gar nicht erfolgen.

Wir haben im dritten Kapitel geſehen, daß ver—
ſchiedene Krankheiten, Blutfluſſe n. ſ. w. in allen Mo—
maten (vor dem ſiebenten) unzeitige Geburten verur—

ſacht haben. Dies iſt etwas widernaturliches, ſo wie
es in der ganzen Natur, ſowohl bey den Thieren und

4) Commentar. v. Switen. Tom IV. s. 1310.
e) Heiſter diſſ. de parru trededimeſtri. Helmitadii 1727.
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Pflanzen auch geſchieht. Aber alle dieſe fruhzeitigen
Geburten ſind unreif, unvollkommen, entweder gar
nicht zu gebrauchen, gleich todt, oder endigen doch
bald ihr ſchwaches Leben. Ganz anders verhalt es ſich

mit den zu ſpaten Geburten. Hier ſollen nach der Mei—
nung einiger Aerzte die Kinder nicht todt, ſondern le—

bendig und vollſtandig ſeyn, und dieſe Vollſtandigkeit
wegen Fehler und Krankheiten der Mutter nur um ſo
viel ſpater, im zehnten, eilften Monat u. ſ. w. erhalten
haben. Aber nach einer genauen, richtigen Erfahrung

werden jene Urſachen das Gegentheil bewirken. Alle
mogliche Krankheiten, gewaltſame Verletzungen, Lei—

denſchaften, Hunger und Noth, das hohe Alter des
Vaters, die wahrend der Schwangerſchaft fortfließende

Reinigung, Zwillingsgeburten und ſelbſt Scirrhi und
Geſchwure der Gebarmutter werden zwar zuweilen den

Wachsthum der Frucht hindern, aber allemal die Ge—

burt beſchleunigen, ofter eine fruhzeitige, ſchwerlich
aber eine zu ſpate Geburt bewirken; ſo wie im Gegen—

theil die ſtarken Naturkrafte, das Wohlleben der El—
tern, eine vollkommene, zeitige Geburt verurſachen
werden. Dies lehrt die Vernunft, Erfahrung und
Analogie.

Alles Lebendige in der Natur wachſt ſtarker, wird
dauerhafter, vollkommener und fruher reif, wenn es
gut gepflegt und genahrt, und in einen guten Boden
verpflanzt wird; dagegen verdirbt es, wird nicht reif,
fallt fruber ab oder ſtirbt, wenn es verwahrloſet wird,
und nicht die gehorige Temperatur und Nahrung er—

halt. Auch beſtatigt dies die Erfahrung bey den Men—
ſchen. Jch frage jeden die Wahrheit liebenden Arzt
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und Wundarzt wenn ſie anders Luſt und Gelegen-
heit zu ſolchen Beobachtungen gehabt haben ob
nicht die ſchwachlichen, elenden, ſelbſt todtgebornen
Kinder immer zu fruh, vor der gehorigen Zeit zur Welt
gekommen ſind? ob nicht eine kranke, ſchwachliche,
von Noth und Sorgen geplagte Mutter immer zu fruh,
wenigſtens niemals zu ſpat geboren hat? Daher dieſe
Unglucklichen aus Jnſtinkt und durch die Erfahrun
gen anderer Weiber unterrichtet, oft lange vor der ge—

wohnlichen Zeit einr fruhzeitige Geburt befurchten und

ſich dazu anſchicken.
Nach dieſen Beobachtungen und Erſfahrungen,

fallen alſo die ſpaten Geburten nach zehn Monaten ins

Fabelhafte. Nach meiner Ueberzeugung mußte nach
dieſen vorausgeſchickten Beobachtungen und Verglei—
chungen kein zehn und noch weniger ein eilf oder gar

dreyzehnmonatliches Kind fur acht und Erbfahig er—
klart werden.

Herr Bouvart, ein ganz vorzuglich geſchickter
Arzt und Autor, nimmt aufs außerſte zehn Monat
und zehn Tage, in dem Sinne namlich, worinn Hip
poerates eine Monatszeit genommen hat, an, und be—
weiſt aus unumſtoßlichen Grunden, daß eine ſpatere
Geburt eines lebenden Kindes unmoglich ſey, und da
her ſolche billig zu verwerfen waren. ſ).

Jm dritten Kapitel habe ich die Urſachen der un—
zeitigen, zu fruben Geburten angefuhrt, auch gezeigt,
daß ſolche Kinder, wenn ſie vor dem ſechſten Monat

geboren werden, entweder ſchon todt ſind oder doch

Bouvart conſultation ſur une naiſſance tardive Ge. à Paris
176j.
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bald nach der Geburt ſterben. Jzt werde ich die Feh
ler und deren Urſachen anfuhren, die die Geburt er—
ſchweren, verhindern oder widernaturlich machen.

Dieſe Fehler haben ihren Grund entweder in dem wi—
dernaturlichen Bau der Knochen oder der fleiſchigten

Theile. Erſtere finden am ofterſten ſtatt, ſind am
ſchwerſten, oft gar nicht zu heben.

Die Knochen ſind nun entweder uberhaupt, oder
nur an einzelnen Theilen fehlerhaft. Erſteres lehrt
der Augenſchein und das Gefuhl. Eine Perſon, die

uberhaupt ungeſtaltete Knochen hat, iſt zwar zuweilen
zur Empfangniß, aber hochſt ſelten und im hohen
Grade gar nicht einer naturlichen Geburt fahig, und
ſollte aus dem Grunde auch nicht zur Ehe zugelaſſen
werden. Eben ſo leicht werden die verwachſenen Per-

ſonen erkannt. Jſt die Verwachſung groß, mit zur
Welt gebracht, oder doch bald nach der Geburt, nach
Krankheiten, als der Rachitis u. ſ. w. erfolgt; ſo ſind
ſelten die Knochen der Bruſt und des Ruckgrades allein
ungeſtaltet, ſondern noch andere mehr, und beſonders
die in der Jugend weiche, durch lockere Knorpel ge

trennte Kuochen des Beckens. Jn dem Falle, wenn
nur der Ruckgrad oder das Bruſtbein durch außere
Urſachen gebogen ſind und die Frau verwachſen iſt,
kann das Becken ſehr gut gebildet, und die Frau Ge

burtsfahig ſeyn; obgleich auch in dieſem Fall allemal
wahrend der Schwangerſchaft mehr oder weniger uble.
Zufalle und eine ſchwerere Geburt erfolgen werden,

weil die Unformlichkeit des Ruckgrades die Bruſt- und
Bauchhohle verengert, folglich der Ausdehnung der
Gebarmutter, wie auch den Verrichtungen der ubri—
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gen Eingeweide einigermaßen widerſtanden wird. Jſt
aber der Ruckgrad nach unten, nahe am Becken ver—
bogen, oder widernaturlich geſtaltet, ſo hat dies ſchon

einen großern Einfluß auf die Frucht, und kann ganz
allein ſchwere, ja widernaturliche Geburten veranlaſ—
ſen. Vorzuglich aber und am ofterſten wird die Ge—
burt hart oder widernaturlich, wenn die Knochen des
Beckens fehlerhaft gebildet, oder durch Krankheiten,
oder außere Gewaltthatigkeiten verunſtaltet ſind.

Das Becken kann zu weit oder zu eng, von vorne
nach hinten, oder von beyden Seiten, oben am Ein—

gange, oder unten am Ausgange zuſammengedruckt
und endlich ſo verunſtaltet ſeyn, daß mehrere vorange—

fuhrte Fehler zugleich ſtatt finden. Ob nun gleich dieſe
Fehler zuweilen alle die Weite des Beckens ausge—
nommen auf einmal ſtatt finden konnen, auch wirlk—
lich ſtatt gefunden haben; ſo geſchieht dies doch nur
zum Gluck der Frauen und der Welt, bochſt ſelten.
Es giebt aber andere Fehler dieſer Knochen, die ofter
vorkommen, nicht ſo abſolut die Geburt erſchweren
oder verhindern und zuweilen leicht, zuweilen aber
auch nicht gehoben werden konnen, als Auswuchſe der

Knochen und Beingeſchwulſte, die durch eine Verderb
niß des Knochenſafts, durch die veneriſche Krankheit,

die Gicht, den Scharbock oder andere Scharfen ver—
urſachet werden konnen. Ferner kaun das Steißbein—

allein zu ſehr gekrummt oder unbeweglich, und deſſen

Knorpel ſowohl, als die aller ubrigen Knochen des
Beckens, zu hart oder völlig beinartig ſeyn.

Die zu große Weite des Beckens findet ſelte—
ner ſtatt, wenigſtens nicht in der Art, daß ſtie boſe
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J

un oder gar gefahrliche Wirkungen bey der Geburt ver—

ß

J

urſachen ſollte.
J

Man kann die Weite des Beckens vor der Geburt
l wohl einigermaßen durch das Geſicht und die Ver—

ſr nunft beurtheilen, aber nur durch die Unterſuchung

ſin
mit der Hand, durch die Mutterſcheide mehr und rich—
tiger erkennen, wenn der Unterſucher anders geubt
und mit anatomiſchen Kenntniſſen verſehen iſt.

Die Frauen welche ein weites Becken haben, erlei—
den ſchon ofters vor der Niederkunft in der Hohe der
Schwangerſchaft Vorfalle der Gebarmutter, oder
doch eine tiefere Senkung des Muttermundes in die

ſp

J

Scheide, ſo daß ſie ofters nicht gehen konnen, beym
Beyſchlaf leiden, und außer demſelben einen drucken—

den Schmerz an der Schaam fuhlen u. ſ. w. Denn
innn bey einer zu weiten Beckenhohle ſenkt ſich die Gebar—

det endlich durch dieſe vermehrte Schwere die Kraft
“b Bender daher dieſe geſchwacht werden weni—

ſnnn trer an—ger widerſtehen, und die Urſache der Senkung ver—

mehrt wird.
IJ Durch eine zu große Weite des Beckens kann die

Geburt beſchleunigt aber auch verzogert werden. Be
ra

ſm
bi

J ſchleunigt wird ſie mehrentheils, und dadurch zuweilen

ſten wahren Wehen zieht ſich die Gebarmutter zuſam

li

men, und preßt das Kind mit Gewalt gegen den noch
verſchloſſenen, oder nicht genug erweiterten Mutter-—

mund, und da die Beckenofnungen groß ſind, und
die Knochen der andrangenden Gebarmutter zu wenig

widerſtehen; ſo wird der Muttermund und Hals ſehr
tief

a



tief in die Scheide gepreßt, ehe erſterer noch geofnet
wird; iſt die Frau ſtark und mit viel Naturkraften
verſehen, ſo folgen ſchnell hintereinander heſtige We—

hen, wodurch ſich die Gebarmutter ſo ſtark zuſammen
zieht, und das Kind gegen den Muttermund preßt,
daß dieſer bisweilen plotzlich zerreißt und die Frucht
mit Gewalt auf die Erde ſturzt. Hiedurch kann nicht
nur wegen der gewaltſamen Trennung der Nachge—
burt, ſondern auch wegen der Zerreißung des Mutter—

mundes, der Nabelſchnur und der Scheide, eine ſtarke
Verblutuna, ſondern auch mittel- oder unmittelbar der
Tod der Mutter und des Kindes verurſacht werden.
Auch kann ein Vorfall der Mutter zugleich mit der
Frucht erfolgen, wenn die Hebamme oder der Geburts—

helfer unwiſſend und unerfahren ſind. Endlich entſte
hen nicht ſelten, wahrend der Schwangerſchaft, oder
doch nach der Entbindung Vorfalle der Gebarmutter.

Noch kann die Geburt durch eine zu große Weite
des Beckens verzogert und ſehr hart werden, ob ich

dies gleich noch nicht von andern Schriftſtellern ange—
fuhrt gefunden habe. Denn iſt beſonders die obere
Beckenhohle ſehr weit, ſo widerſteht der ſchnellern und
großern Ausdehnung der beſchwangerten Gebarmutter

in den erſten Monaten nichts. Durch dieſe zu ſchnelle
Ausdehnung konnen aber in einzelnen Fallen die Mus
kelfibern der Gebarmutter zu ſchnell uber ihr Vermo
gen ausgedehnt, und dadurch ſo erſchlafft werden, daß
ſie mehr oder weniger von ihrer Spannkraft und ihrem
eigeinthumlichen Reiz verlieren. Es entſteht daher der
Zuſtand der Gebarmutter, welchen die Aerzte die
Atonie zu nennen pflegen. Da nun dieſer Reiz und

Murſinna Krankh. 1. Bd. K
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vie Spannkraft der Muskelfibern wahrend der Geburt
zur Forttreibung der Frucht ſo nothwendig iſt, ſo muß
in dieſem Fall die Geburt, wegen fehlender oder zu
ſchwacher Wehen, langſam und ſchwer von Statten
gehen. Jch habe im vorigen Jahr einen Fall unter
Handen gehabt, der dieſe Meinung beſtatigt hat.

Eine junge, geſunde, ſtarke, ſanguiniſche Perſon
begehrte meine Hulfe, nachdem ſie ſchon dreyßig Stun
den gekreiſet hatte. Die Waſſer waren ſchon vor vier—
undzwanzig Stunden in Gegenwart der Hebamme
weggefloſſen. Der Muttermund war gehorig geofnet,
und der Kopf des Kindes eben in die obere, weite

Beckenofnung getreten, und dennoch erfolgte die Ge—
burt nicht, und die anfangs ſchwachen Wehen blieben
nunmehro ganzlich aus. Jch verordnete erſt eine
Aderlaß, dann außere Bahungen uber den ungewohn—

lich ausgedehnten Unterleib und die beſten mir bekann—
ten Wehen erregenden Arzneyen, als die Zimmettink-
tur mit Opium und Wein. Es erfolgten gar keine
Wehen und der Kopf blieb unbeweglich ſtehen. Jch
verſuchte erſt den Roonhuyſiſchen Hebel vergeblich und
endlich die Zange, vermochte ſie aber, der Weite des

Beckens ungeachtet nicht ſo hoch zu bringen, daß ich
den nicht eingekeilten Kopf gehorig faſſen und heraus
ziehen konnte. Jch verſuchte alsdann die Wendung,
aber ob ich gleich meine Hand bequem durch die Scheide
bringen und den Kopf etwas ſeitwarts ſchieben konnte,
ſo dermochte ich ihn dennoch nicht ſo weit zuruck zu
bringen, daß ich mit meiner Hand vorbeykommen

und die Fuße erreichen konnte. Das Kind war ſebr
groß. und ſtark von Knochen. Die Frau hatte nun
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mehro gar keine achte Wehen, keine Empfindung im
Unterleibe, dagegen einen unertraglichen Schmerz
im Kreuz, als wenn es ihr, nach ihrem Ausdruck,
abbrechen wollte. Jch verordnete reizende Klyſtiere,
ließ uber den Unterleib Oel mit Mohnſaft und Kam—
pher ſtark einreiben, war aber durch nichts vermogend

Wehen zu erregen, oder die geringſte Veranderung
in den Geburtstheilen und der Lage des Kindes her—
vorzubringen. So ſehr dieſe Geburt einer naturli—
chen glich, und ſo wenig Gefahr ich anfangs befurch—

tete, ſo ſchwer, ſo bedenklich wurde ſie mir izt. Jch
lies endlich eiskaltes Waſſer mit Tuchern uber den
Unterleib ſchlagen, und dies, ſo bald es lau ward,
wieder erneuern. Unmittelbar hierauf außerten ſich
Schmerzen im Bauch, und bald nachher einige ſchwa—

che Wehen. Die Frau hatte großen Muth und viele
Krafte, ſtrengte ſich recht heldenmaßig an, wodurch
der Kopf ungefahr einen Zoll lang vorgeruckt wurde.
Jch legte gleich die Zange an, und war nach einigen
vergeblichen Verſuchen endlich ſo glucklich das Kind
zur Welt zu bringen. Gleich nach der Ausziehung des
Kindes ſturzte hellrothes Blut haufig aus der Scheide.
Jch holte ſchnell die nur noch an einer Seite feſtſitzende

Nachgeburt, aber das Blut floß mit gleicher Starke.
Die Frau ward todtenblaß und ohnmachtig. Jch
ſturzte kalt Waſſer uber den Bauch und die Geburts—
theile und brachte Eßig in die Gebarmutter. Dieſe
war noch ganz ausgedehnt, fing ſich aber nunmehro,
da ich ſie innerhalb gelinde druckte und reizte, allmah—
lig an zuſammen zu ziehen. Jch wiederholte das Ein
bringen des Eßigs, und hatte das Vergnugen wahr-

K 2
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zunehmen, wie ſich die Gebarmutter immer mehr zu—
ſammenzog und das Bluten nachließ. Jch ließ noch
außerlich den Weineßig ofters erneuert uberſchlagen,
und verordnete innerlich den Mohnſaft. Die Nacht
war ſehr ruhig, und am Morgen der Blutfluß vollig
gehoben. Jndeſſen hatte dieſe Perſon lange nachher
ſehr ſchlimme Zufalle. Der unertragliche Schmerz
im Kreuz hielt uber vier Wochen an, ſo wie der ganze
Korper aufgedunſen war. Gelinde Abfuhrungen,
und nachher der anhaltende Gebrauch der Fieberrinde,
leiſteten die beſten Dienſte. Sie hat izt ihre vorige
Geſundheit wieder.

Oefter und zum großern Schaden der Gebarenden
und des Kindes ereignet ſich das Gegentheil, namlich,
daß das Becken dergeſtalt verunſtaltet iſt, daß die obere

oder untere Oefnung zu enge wird. Den erſten Fall
erkennt man nur einigermaßen durch das Geſicht und

Gefuhl, nie aber vor der Entbindung mit Gewißheit.
Und auch hier wird es mehrentheils zu ſpat, nur dann

erkannt, wenn der Kopf ſchon eingekeilt iſt, oder wenn.
ein anderer Theil des Kindes, die Schulter, der Arm
u. ſ. w. eingetreten ſind.

Die Anatomie lehrt, daß die obere Oefnung des
kleinen Beckens im naturlichen Zuſtande des weiblichen
Korpers von dem einen Darmbein zum andern, funf
Zoll, und vom Heiligenbein bis zu den Schaambeinen

vier Zoll im Durchmeſſer hat. Die Entbindungskunſt
lehrt, daß nach dieſem Maaß die Geburten gewohnli—

cherweiſe die naturlichſten, die leichteſten ſind. Je lan—
ger dieſe Durchmeſſer ſind, je mehr erweitert ſich der

Cingang ins Becken, und es entſteht der erſte Fall, die
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zu weite Beckenofnung. Jm Gegentheil wird, wenn
die Durchmeſſer kurzer ſind, die Oefnung kleiner. Die
Entbindungskunſt lehrt, daß die Geburt, wenn anders
der Kopf des Kindes nicht gar zu groß, oder widerna—
turlich geſtaltet iſt, dennoch, ob gleich etwas harter

ohne ſonderliche Beyhulfe der Kunſt glucklich von ſtat
ten gehen kann, wenn dieſe Durchmeſſer auch einen
halben Zoll kurzer waren. Mehr durfen ſie aber nicht
abnehmen, weil ſonſt durchaus harte oder wiederna—
turliche Geburten erfolgen muſſen. Ware nur ein
Durchmeſſer kurzer, z. B. von einem Darmbein zum
andern, und der andere, von forne nach hinten von
gehorigem Maaß, oder auch umgekehrt, ſo kann die Ge—

burt auch bey einer großern Abweichung des angegebe—
nen Maaßes dennoch erfolgen, weil in dieſem Fall die

weichen Knochen des Kopfs entweder von ſelbſt, durch
die Kraft ſtarker Wehen, oder durch die Zange ſo zu

ſammengedruckt werden konnen, daß ſie ſich nach der
Seite des großern Raums ausdehnen und auf die Weiſe

loſen und durchbringen laſſen. Sind aber beyde
Durchmeſſer, oder auch nur einer zu kurz, unter drey

Zoll, ſo wird im erſten Fall die Beckenofnung auf
beyden Seiten, und im letzten nur auf der einen zu
enge, folglich der Durchgang des Kopfs ſchwer oder
gar unmoglich. Die Erfahrung lehrt, daß in dieſem
Fall, wenn der Eingang des kleinen Beckens zu enge
iſt, der Ausgang mehrentheils weit großer wie gewohn
lich iſt. Hiedurch wurde die Hulfleiſtung und die Lo
ſung des Kopfs einigermaßen erleichtert. Bey gar
ungeſtaltetem Becken konnen aber auch die Knochen ſo
gebogen, ſo zuſammengedruckt und verwachſen ſenn,

K 3



beyde Beckenholen zu enge ſind. Jn dieſem Fall
die Geburt allemal hochſt ſchwer, oder gar un

lich. Aber es kann auch der Ausgang des Beckens

n zu enge, und der Eingang naturlich beſchaffen

Dieſer Fall iſt nicht ſo ſchlimm fur die Mutter
das Kind, kann theils eher abgeholfen, oder die
urt doch durch die Kunſt befordert und dann auch
er und leichter erkannt werden.

Die Enge der untern Beckenofnung wird verur—
„wenn entweder das Heiligebein zu gerade, oder
Steißbein zu ſehr nach innen gekehrt oder auch zu
de und vollig unbeweglich, und endlich, wenn nach

r Huftverrenkung der Kopf des Schenkeltknochens
gewichen und in das eyformige Loch getreten iſt.

erſte Fall, wenn das Heiligebein nicht gehorig

ummt iſt, ſondern gerade ſteht, iſt der ſchlimmſte.
nn hiedurch wird der Ausgang des Beckens viel
r und das Heiligenbein iſt zu ſtark, zu unbeweglich,
daß man es durch die Hand oder durch ein Jnſtru—

t krummen, oder nach hinten beugen konnte. Da
in dieſem Fall gemeinhin der Eingang des Beckens

weit iſt, ſo wird der Kopf des Kindes ſchnell durch
obere Oefnung getrieben, dann aber in der untern
r oder weniger der Enge gemaß eingekeilt. Hier
t der Maſtdarm ſehr, weil er keinen Raum in
hier fehlenden Krumme des Heiligenbeins findet,

ern dem Drucke des Kopfs mehr ausgeſetzt iſt.
ch leidet das Mittelfleiſch in dieſem Fall, und wird
r Vorſicht und Geſchicklichkeit des Entbinders un
chtet nicht ſelten zerreißen. Auch kann das Steis—

„wenn es zu ſehr nach innen gekrummt, oder



auch nur gerade und unbeweglich iſt, die Enge der
untern Beckenofnung einigermaßen vermehren. Dies
wird leicht durch die in die Scheide oder in den Maſt—
darm gebrachte Finger erkannt.

Auswachſungen und Beingeſchwulſte dieſer Kno—
chen, welche die Beckenhole bilden, konnen ebenfalls

dieſe Oefnungen enger, und die Geburt ſchwer und
hart machen.

Endlich, ſo kann auch bloß die zu große Harte der
Beckenknochen die Urſache ſchwerer Geburten werden.

Sind die Knorpel zwiſchen den Schaambeinen und
dem Heiligen und den Darmbeinen zu ſtark, gar kno
chern; ſo wird hiedurch allerdings die Geburt erſchwert

werden. Daß dies geſchieht, lehren die Erfahrungen
der Aerzte durch die Leichenofnungen ſolcher Schwan
gern oder Gebarenden. Man ſindet im Levret viele
Beobachtungen der vorzuglichſten Aerzte aufgezeich—

net, g) wie auch im von Switen. A) Man hat ſolche
Perſonen nach dem Tode geofnet und gefunden, daß
die Knorpel zwiſchen den Beckenbeinen weicher, nach

gebender, breiter und dunner, ja wohl gar getrennt ge—
weſen ſind. Auch die Geburten alter Perſonen beſta—
tigen dies. Jm Alter werden die Knorpel uberhaupt
harter und mehrentheils beinern, und daher ſind auch
dann die Geburten ſchwerer und ſchmerzhafter. Jn
der Jugend, wenn die Knochen im naturlichen Zu—
ſtande ſind, geben dieſe dem Drucke des eintretenden
Kopfes nach; die weichen elaſtiſchen Knorpel leiden
eine gewiſſe Ausdehnung, wodurch die Beckenofnun—

Levret lart des accouehemens.
nh) van Switen Commentar. Tom. IV. 4. 1316.
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gen etwas erweitert werden und der Durchgang des
Kopfs erleichtert wird. Welcher aufmerkſamer, ge—
ubter Geburtshelfer hat nicht ofter bey einer harten
Geburt, das Krachen der Knochen und die Ausein—
anderdehnung der Knorpel, folglich eine geringe Er—

weiterung der Beckenofnung bemerkt? Jn dieſen Fal-
len klagen die Gebarenden auch uber große, und nach
der Geburt anhaltende Schmerzen in der Gegend die—
ſer Knorpel, muſſen auch langer das Bette huten,
lange hinken und am Stock gehen, bis ſich die Knorpel
wieder verkurzt haben und feſter geworden ſind.

Daß Mauriceau die Weiber ofters gleich nach
der Entbindung nach ihrem Lager hingehen geſehen
hat, haben mehrere geſehen, und beweiſt nichts weiter,
als daß ſſich nicht allemal dieſe Knorpel wahrend der

Geburt ſtark ausdehnen, und noch weniger die Kno—
chen von einander weichen. Lezteres glaube ich auch
nicht, ſondern ſehe dies, da es verſchiedene glaubwur
dige Manner geſehen zu haben verſichern, als einen
ſeltenen widernaturlichen Fall an.

Zu einer ganz naturlichen Geburt wird erfordert,
daß ſie zwar nicht ohne Schmerzen und Angſt, wohl
aber ohne irgend eine weſentliche Verletzung des Kor
pets und leicht vor ſich gehe. Hier muß das Verhalt
niß der Beckenhole gegen das Kind ſo beſchaffen ſeyn,
wie es denn auch meiſtens iſt, daß keines von beyden
Gewalt und noch weniger eine Verletzung erleidet, wie
es doch immer bey der gewaltſamen Ausdehnung der

Knorpel, da ſie getrennet werden muſſen, geſchieht.
Jſt aber das Becken etwas zu enge, und der Kopf des
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Kindes ein wenig zu groß, ſo kann in jungen Korpern,
nach meinen Begriffen leicht eine großere Ausdehnung
der Knorpel und dadurch eine gluckliche Geburt erfol—

gen. Nur eine ſehr geringe Vermehrung des Raums,
um einige Linien kann hier ofters hinreichend ſeyn.
Aber in dieſem Fall werden die Weiber nicht davon
laufen, ſondern kaum ſtehen konnen, und noch lange

nach den Wochen uber eine Schwache im Kreuz und
den Beinen klagen. Da in dieſen Fallen die Geburt
ganz naturlich immer harter, langſamer und unter groſ—
ſern Schmerzen erfolgt, ſo wird die Urſache zwar in
die harte Geburt geſetzt, doch ohne den eigentlichen

Sitz derſelben beſtimmen zu konnen, daher denn ofters
unerfahrne oder eigenſinnige Aerzte bald dies bald je—

nes, ohne Grund und Wirkung, zur Plage des armen
Weibes ffriſch weg verordnen, und endlich die Heb
amme oder den Geburtshelfer einer Gewaltſamkeit
beſchuldigen.

So wie die Fehler der Knochen mannigfaltige Ur
ſachen harter und widernaturlicher Geburten werden,
ſo konnen auch Fehler der fleiſchigten Theile, namlich
der außern und innern Geburtsglieder, ſchwere und J

widernaturliche Geburten verurſachen, ob dieſe gleich
nicht ſo unwiderſtehlich und ofter zu heben ſind.

Alle Fehler an der Schaam, als ſehr geſchwollene,
entzundete, in Eyter.gegangene, verwachſene Lefzen,
konnen zwar keine widernaturliche Geburten verurſa—
chen, aber ſowohl dieſe als auch die naturlichen ſchmerz
hafter und langwieriger machen, weil ſie nicht nur das

Einbringen der Hand und der Jnſtrumente, ſondern
auch das Durchdringen des Kopfs ſehr erſchweren,

Kr



auch ſelbſt der gehorigen Erweiterung der Scheidr
widerſtehen, weil ſie, im naturlichen Zuſtande, mit in
die Scheide gezogen, oder doch ſo verdunnet werden,
daß ſie gleichſam wahrend der Geburt verſchwinden,
welches bey vorbeſchriebenen Fehlern gar nicht, oder
doch nicht ohne große Schmerzen geſchehen kann. Dieſe

Zufalle ereignen ſich ofter, als daß der Eingang der
Scheide durch eine zu ſtarke, gleichſam verhartete
Jungfernhaut verſchloſſen ſeyn ſollte. Sie werden leicht

durch das Geſicht und Gefuhl erkannt. Betrachtli—
cher ſind folgende Fehler,

Wenn die Scheide vorgefallen, oder durch Ge—
ſchwure, oder durch eine Zerreiſſung bey der Geburt

und darauf, folgende Eiterung, durch Wunden, Ge
ſchwure, Steine u. ſ. w. verwachſen iſt, wenn der
Muttermund wahrend der Schwangerſchaft durch ir—
gend eine Urſache entzundet, zerriſſen worden, und
dadurch in Eyter gegangen und verwachſen, oder durch
Gewachſe verſchloſſen iſt. Ein bosartiger weißer Fluß,
eine vernachlaßigte veneriſche Krankheit, ein im Kor
per verborgen gelegenes Krebsgift, ein unmaßiger,
ubernaturlicher Beyſchlaf, und endlich alle gewaltſame

Verletzungen dieſer Theile konnen ebenfalls zu jenen
Fehlern und zur Verwachſung der Scheide und des
Muttermundes Gelegenheit geben, als wenn z. B.
das Mittelfleiſch wahrend der Geburt zerriſſen und die

Wunde ubel geheilet wird, ſo daß der Maſtderm mit
der Scheide verwachſen und dieſe dabey verengert iſt.

Auch lehren ſeltene Beyſpiele, daß Franen eine
ſehr ubelgebildete Mutterſcheide, oder nur ſtatt derſel—
ben einen engen Gang haben konnen, der kaum das



FêI 155Einbringen eines Federkiels erlaubt. Sogar hat man
beobachtet, daß die Scheide ganzlich gefehlt, und ſich
der Muttermund in den Maſtdarm geofnet hat. Wahr—

ſcheinlich hat dieſe außere Oefnung eine Gemeinſchaft
mit der Gebarmutter gehabt, weil die Frau doch durch
dieſe Oefnung beſchwangert worden iſt. Jn dieſen
Fallen wird die Geburt ohne Hulfe der Kunſt unmog—
lich, ſondern dieſe muß hier allein wirken, wenn an—
ders nicht die Mutter und das Kind, und beſonders
erſtere eines erbarmlichen Todes ſterben ſoll.
Auch Leiſten- und Nabelbruche konnen eben ſo

wohl als ein Muttervorfall, die Geburt erſchweren und
verhindern. Erſtere konnen nicht nur wahrend der
ganzen Schwangerſchaft durch die Einklemmung die
gefahrlichſten Zufalle veranlaſſen, ſondern auch wah
rend der Geburt die Wehen verhindern und ſo einge—
klemmt werden, daß darinn eine Entzundung entſte—
ben und ſelbſt der Brand erfolgen kann; letztere kann
wahrend der Geburt noch ehe der Muttermund geof—

net iſt, bey den erſten Wehen plotzlich vorfallen, da—
durch der Muttermund und die Scheide zerriſſen wer—
den und eine todtliche Verblutung erfolgen kann.

Auch lehren Beobachtungen, daß die Gebarmut—

ter an verſchiedenen Theilen des Leibes austreten,
und einen Bruch bilden kann. Hat eine Frau Bruche,
beſonders große Nabelbruche vor der Schwangerſchaft
gehabt, ſo iſt es auch moglich, daß die Gebarmutter
ſammt der Frucht an einem ſolchen, ſehr geſchwachten,
widernaturlich erweiterten Theil des Unterleibes aus—
treten und hier ſo wohl wie an andern Theilen des Un—
terleibes gleichſam einen Bruch bilden konnen, wie
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Ruyſch und Sennert beobachtet haben. Da dies
einigermaßen einer vollkommen ſchiefgerichteten Gebar—

mutter gleichet; ſo kann dies Unerfahrene irre fuhten
und der Mutter großen Schaden verurſachen. Jn
zwiſchen geben die vorhergegangenen Fehler, außere

Verletzungen, Bruche, Geſchwure u. ſ. w. die erſten
Zeichen, und das Gefuhl und die am Anfange leichte
Zuruckbringung des Bruchs die Gewißheit dieſes ſel
tenen Uebels. Eben ſo konnen die Bruche der Mut

teerſcheide die Geburt erſchweren. Dieſe werden leicht
von andern Geſchwulſten unterſchieden und erkannt.
Schon die vorhergegangenen Urſachen belehren eines
Theils den Wundarzt, und die Unterſuchung uber—
zeugt ihn davon. Er findet an irgend einer Seite in
der Scheide eine widernaturliche Geſchwulſt, die we—
der mit dem Muttermunde verbunden, noch hart und
unbeweglich iſt, dem Druck der Finger nachgiebt, end—

lich gar verſchwindet, aber ſich ſelbſt uberlaſſen wieder
erſcheint, und bey allen korperlichen Anſtrengungen,

als Huſten, Schreyen, Preſſen und im Stehen großer
und harter, dagegen beym ruhigen Verhalten, im Lie—

gen auf dem Rucken kleiner und weicher wird.
Noch gehoren zu den Urſachen einer harten, wi—

dernaturlichen Geburt, die Fehler der Gebarmutter
ſelbſt. Dieſe kann zu weit, zu ſehr geſchwacht, gelahmt
und im Gegentheil zu enge, verhartet, entzundet, zer
riſſen ſeyn, oder in ihrer Hohle Geſchwure, Gewachſe
und zu viel Waſſerblaſen, oder auch nur eine große

Menge Feuchtigkeiten enthalten. Und endlich kann
ein zu ſehr vorragender, uber die Schaambeine bis
auf die Schenkel herunterhangender Bauch, die Ur



ſache einer harten und widernaturlichen Geburt werden
davon Chapmann im funften und ſechſten Caſus merk—

wurdige Beyſpiele anfuhrt, z) und ich ſelbſt mehrere
däuhnliche unter Handen gehabt habe.

Jſt die Gebarmutter zu weit, geſchwacht oder gar
gelahmt, ſo entſteht der Fall, den ich vorhin wegen ei

ner zu weiten Beckenhole angefuhrt habe. Es fehlt
der Gebarmutter namlich die Kraft, ſich bey der Ent—
bindung gehorig zuſamnien zu ziehen; es werden alſo

langſame, unkraftige Wehen, und dadurch eine lang—
ſame, wo nicht harte Geburt, Blutfluſſe und ſelbſt
der Tod erfolgen, wenn nicht die gehorige Hulfe ange—
wendet wird. Jſt die Gebarmutter entweder in ſich
ſelbſt zuſammengezogen, der gehorigen Ausdehnung un

fahig, oder durch Geſchwulſte, Verhartungen, Ge
ſchwure u. ſ. w. verengert; ſo wird die Frucht in dem

Wachsthum gehindert, oder ſie reizt durch ihre die
Enge der Gebarmutter uberlegene Große, dieſelbe,
erregt Wehen und Zuſammenziehnngen derſelben, und
verurſacht eine zu fruhe oder unzeitige Geburt. Dies
findet auch zuweilen ſtatt, wenn eine Mola, oder zu
viel Waſſerblaſen und eine zu große Menge Feuchtig—
keit neben der Frucht in der Gebarmutter vorhanden

ſind. Jſt dieſe aber von naturlicher Beſchaffenheit,
ſo laßt ſie ſich nach der Erfahrung oſters ſehr ſiark aus—
dehnen, wie es bey zwey, drey und mehrern Kindern

geſchieht, und ſchafft die uberfluſſigen Korper bisweilen

vor, oder auch gleich nach der Geburt, ohne Scha—
den der Mutter glucklich weg.

i) Chapmann; Abhandlung zur Verbeſſerung der Hebammen
kunſt. S. 6t u. ſ. w.
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Die Entzundung der Gebarmutter kurz vor der
Gehurt erkennt man aus den allgemeinen Zeichen der
innern Entzundung, hier aber noch beſonders, wenn
die Geburtstheile ſehr anſchwellen, und ſo wohl wie
der Bauch hochſt empfindlich ſind und nicht die geringſte

Beruhrung leiden; wenn bey einem harten Puls zu—
gleich eine ſchnelle Entkraftung iſt, und endlich, wenn
ſich kurze, ſchnell auf einander folgende Wehen unter
den heftigſten Schmerzen, die bisweilen Ohnmachten
oder Zuckungen erregen, einſtellen. Wenn dieſe Zu—
falle nicht bald gehoben werden, leidet die Mutter vor

zuglich, oft auch das Kind mit Lebensgefahr. Und
noch großer iſt dieſe Gefahr, wenn die Gebarmutter
durch irgend eine Urſache zerreißen ſollte. Man er—
kennt dies theils an den vorhergegangenen Urſachen,

theils an den Empfindungen der Mutter, als wanü
dieſelbe gewaltſame Verletzungen oder heftige Schmer
zen erlitten hat, und mit einmal ruhig, aber auch zu—

gleich ſchwach, ohnmachtig, oder von Zuckungen be
fallen wird. Nach allen Erfahrungen empfinden die
Frauen ein Krachen im Unterleibe, als wenn ihnen,
nach ihrer eigenen Erzahlung, was darinn zerriſſen
ware ä). Bald darauf ſinkt der Puls, die Gliedma—
ßen werden kalt, der Schweiß fließt aus der ganzen
Oberflache des Korpers, und der Tod der Mutter iſt
nahe, mehrentheils unvermeidlich. Jſt der Riß der
Gebarmutter groß, ſo tritt das Kind mehr oder weni
ger in die Bauchhole und man bemerkt außerlich die
Geſchwulſt des Leibes mehr oder weuiger verandert,

x) G. meine erſte Sammlung medec. chirurg. Beobachtungen

S. 150.



und innerlich durch die Hand den Riß und die eintre
tenden Gedarme.

Wird durch eine Zwillingsgeburt, oder durch viel
Waſſer und andere widernaturliche Korper in der Ge—
barmutter oder in der Bauchhole bey der vorhergegan
genen Schwangerſchaft der Bauch gar zu ſtark, wi
dernaturlich ausgedehnt, ſo konnen in dieſen Fallen die

Bauchmuskeln und die Haut durch die große anhal—
tende Ausdehnung ſo geſchwacht werden, daß der
Bauch weit uber die Schaambeine, bis gegen die Kniee
hinabhangt. Hiedurch fallt die Gebarmutter nebſt der
in ſich faſſenden Frucht mit uber die Schaambeine,
und erſchwert dadurch die Geburt ungemein, weswe—

gen es auch der Mutter vorkommt, als ob ſich das
Kind außer dem Leibe, auf den Schenkeln bewegte.
Die an der Gebarmutter anhangende Scheide wird
mit vorwarts gezogen. Jn dieſem Fall iſt es dem
Geburtshelfer unmoglich, den Muttermund, oder doch
nur ſehr wenig davon zu erreichen und ohne die Kunſt
die Geburt zu befordern.

Noch werden alle Arten von ſchiefen Richtungen
der Gebarmutter mit Recht als Urſachen harter Ge—
burten angegeben.

Die Gebarmutter kann hauptſachlich, nach vier
Gegenden von der naturlichen Lage abweichen. Nach

beyden Seiten, oder nach vorne und hinten, doch hier
am allerſeltenſten, oder doch, wenn der Ruckgrad nicht
ausgeholt, widernaturlich gekrummt iſt, nur ſehr ge—
ringe. Die kleinern Zwiſchenabweichungen konnen
freylich ſo mannigfaltig ſeyn, als Linien zwiſchen dieſen
vier Hauptpunkten gezogen werden konnen. Jnzwi—



160

ſchen kann man nach dieſen vier Hauptpunkten die klei—

nern Abweichungen leicht abmeſſen und beſtimmen.
Jene Abweichungen nach den vier Hauptgegenden nennt

man in der Entbindungskunſt die vollkommene, und
dieſe kleinern Zwiſchenabweichungen, die unvollkom—
mene Schiefſtehung der Gebarmutter. Jene verur
ſachen allemal eine ſchwere Geburt und bedurfen die
Hulfe der Kunſt; dieſe ſelten, werden mehrentheils
durch die Wehen und naturlichen Krafte uberwunden.

Die Zeichen der nach irgend einer Seite abge—
wichenen Gebarmutter ſind, wenn der Muttermund
nicht gerade in die Axe des Beckens hangt, ſondern
entweder auf einem Darmbeine ruht, oder mehr nach
hinten oder vorwarts gezogen iſt, und ſchwer, oder bey

großen Abweichungen nicht ohne die Einbringung der

ganzen Hand gefuhlet werden kann. Aeußerlich er—
kennt man die ſchiefe Richtung der Gebarmutter an
der Geſtalt des Bauchs. Jſt ſie nach einer Seite ab
gewichen, ſo iſt die Geſtalt des Bauchs gleichſam
ſchief, unformlich, an der Seite der Abweichung mehr
ausgedehnt und hart, und an der gegenuberſtehenden,

gleicher und weicher. Die Frau empfindet auch an
dieſer Seite in den letzten Monaten der Schwanger—
ſchaft beſtandig die Bewegung des Kindes und davon
ofters großere Schmerzen, die ſich dann nur verrin—
gern oder in die Mitte des Bauchs ziehen, wenn ſie
lange auf der entgegengeſetzten Seite gelegen hat. Jn

dieſem Fall leidet die Frau wahrend der Schwanger—

ſchaft nicht ſelten mehr Geſchwulſt, aufgetriebene
Adern, Lahmung u. ſ. w. an dem Fuße der leiden—

den Seite.
Die
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Die Urſachen dieſer ſchiefen Richtung der Gebar-
mutter ſind mannigfaltig. Sie haben entweder ihren
Grund in einem ungeſtalteten Becken und dem Ruck—
grade, oder in dem widernaturlichen Sitze des Mut—

terkuchens, oder in Gewachſen, Geſchwulſten, und
endlich in einer Anſammlung von Unreinigkeiten im
Unterleibe.

Aliles, was die wachſende Gebarmutter hindert,
ſich nach allen Gegenden frey auszudehnen, wird die
Abweichnng derſelben bewirken.

Wenn das Becken zu weit iſt, oder die Flugel der
Darmbeine zu flach, gleichſam abwarts gebogen ſind,

oder das eine hoch und das andere niedrig iſt; ſo kann

die Gebarmutter wahrend ihrer Ausdehnung mehr nach
einer Seite geneigt werden, beſonders wenn die Frau
immer auf einer Seite liegt, und wenn Unreinigkeiten

der Darme, oder Geſchwulſte, Waſſer u. dgl. ſich
der Ausdehnung an der einen Seite der Mutter beſtan
dig widerſetzen. Dieſe Abweichung nach einer Seite
kann auch dadurch bewirkt werden, wenn die Mutter—
bander auf einer Seite erſchlafft, gelahmt oder in Ey

ter gegangen waren. Jn dieſen Fallen muß allemal
eine ſchwerere Geburt erfolgen. Denn die Scheide

wird mit in die Hohe und der Muttermund ſeitwarts
gezogen, folglich kann der Kopf, beſonders wenn die
Abweichung der Gebarmutter nach einer Seite groß
iſt, nicht in die Axe der Beckenhole eintreten, wird
vielmehr wenn die Wehen heftig werden, gegen ein
Darmbein oder die Schaamknochen geſtemmt, davon

er mehrentheils nur durch die Kunſt geloſet werden
kann. Kleine Abweichungen der Gebarmutter ſchaden

Murſinna KRranth. l. Ch. L



ſelten, weil die wahren Wehen den Kopf des Kindes
nach und nach mehr in den weichern weniger wider—

ſtehenden Mutterhals preſſen, und durch dieſe großere
Ausdehnung deſſelben den Muttermund. mehr in die
Axe des Beckens drucken und ſo endlich eine naturliche
Geburt bewirken.

Auch kann, ſagt man, unter gewiſſen Umſtanden der
verſchiedene Sitz des Mutterkuchens etwas zur ſchiefen
Richtung der Gebarmutter beitragen, wenn ſie nicht, wie

gewohnlich, am Grunde, ſondern an einem Seiten
theile befeſtigt iſt. Doch glaube ich, daß hiedurch die
Richtung der Gebarmutter weniger verruckt und da
durch noch ſeltener eine ſchwere Geburt bewirkt wird,

als die mehreſten, beſonders die deutſchen medieini
ſchen Schriftſteller behaupten. Dies lehrt die Ver—
nunft und Erfahrung. Ben einer geſunden Frau, die
weder Fehler der Knochen noch der fleiſchigten Theile
hat, finden jene von mir angefuhrte Urſachen nicht ſtatt,
folglich hat die Gebarmutter ihre gehorige Lage und be—
halt ſelbige im naturlichen Zuſtande auch bey der großern

Ausdehnung, namlich in der Schwangerſchaft. Jn
dieſer Lage wird ſie theils durch das Zellgewebe, wel—

ches ſie an die Blaſe und den Maſtdarm befeſtigt, be
ſonders aber durch das Darmfell erhalten, welches
verſchiedene Verdoppelungen, als zwiſchen der Blaſe

und der Mutter, und dann vorzuglich die breiten Ban
der (ligamenta lata) bildet, welche viel Geſaße, Ner—
ven, Fett und die Muttertrompeten einſchließen. Dieſe
Bander wachſen mit der Gebarmutter, und nehmen
zugleich an Starke und Feſtigkeit zu. Wer jemals eine
ſchwangere, oder eben entbundene Frau nach dem Tode
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geofnet hat, wird wiſſen, wie ſtark dieſe Bander ſind,
und daß man die Gebarmutter nicht ohne einige Ge—
walt aus ihrer-Lage bewegen konne. Wie ſollte nun
die Richtung dieſes ſo ſehr und auf allen Seiten gleich-

maßig befeſtigten Eingeweides durch den verſchiedenen
Sitz des weichen, ſich nach ſeinem Behaltniß richten
den Mutterkuchens ſo verandert werden, daß die Ab—
weichung bemerkt, oder wohl gar durch dieſelbe eine
ſchwerere Geburt bewirkt wurde? Auch lehrt dies nicht

die Erfahrung. Jch habe viel, mehr oder weniger
anhangende Nachgeburten geloſet, ſie verſchiedentlich
an einer Seite der Mutter anhangend, dieſe aber nicht

ſchief, nach der Seite abgewichen gefunden. Jn den
Fallen nur, wenn, die Frau ſehr ſchwach, und mit
ſchlaffen Muskeln verſehen ware, oder wenn ſich auf
einer Seite ein Widerſtand der Ausdehnung, als in
den Knochen oder im Unterleibe befande, wie ich vor
hin angefuhrt habe, konnte der an der entgegengeſetz
ten Seite feſtſitzende Mutterkuchen, vermittelſt ſeiner.

Schwere und Ausdehnung im erſten Fall, die ſchwa
che, mit weniger Spannkraft verſehene Gebarmutter
etwas nach einer Seite drucken, und im letzten Fall
die Urſache der Abweichung vermehren.

Auch konnen die zu ſehr ausgedehnte Blaſe und

der Maſtdarm, wenn erſtere mit Urin und letzterer mit
verhartetem Koth angefullet iſt, einigermaßen die Ge—
burt erſchweren, weil ſie den Durchgang durch die
Scheide hindern, Schmerzen erregen und die Wehen
ſchwachen, oder doch die gehorige Anſtrengung der

Mutter hindern.

L a
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Jch habe bisher die Fehler der Gebarenden, wel—
che in den Geburtsgliedern ſelbſt, oder doch in denen,
dieſe umgrenzenden und zur Geburt nothigen Theilen
entſtehen, abgehandelt, alſo von den nachſten Urſa—
chen der Krankheiten der Gebarenden geredet, ohne
mich in die entferntern einzulaſſen, die mehrentheils

uberſehen und ſelbſt in den Lehrbuchern ſelten, oder
doch unzulanglich angefuhrt werden, und die dennoch

ofters die Geburt erſchweren und fur die Mutter und
das Kind uble ja gefahrliche Folgen haben konnen.
Jch meine die Fehler der fluſſigen und feſten Theile

einer Gebarenden uberhaupt.

Jch habe ſchon oben geſagt, alles was im Stande
iſt, die Frau ſchwach und krank zu machen, kann auch
die Geburt entweder beſchleunigen oder verjzogern,
eine fruhzeitige Geburt befordern, oder die leichte,
naturliche ſchwer und widernaturlich machen.

Hieher gehoren zuforderſt die Waſſerſucht des
ganzen Korpers, die des Bauchs aber vorjuglich,
weil dieſe nach allen Erfahrungen ofters vorkonmt,
und zugleich ihre Wirkungen auch auf eine mechani

ſche Art außert.

Jſt die Waſſeranſammlung des Bauchs groß, ſo
wird dieſe der Ausdehnung der Gebarmutter nicht nur
widerſtehen, ſondern auch auf dieſelbe drucken und
dadurch ofters eine fruhzeitige, ſeltener eine zu ſpate

Geburt verurſachen.

Jſt die Waſſerſucht in den erſten Monaten der
Schwangerſchaft entſtanden, ſo wird ſie mehrentheils
d d den Druck und Reiz des ſcharfen Waſſers den
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Wachsthum des Kindes verhindern, und eine un- oder
doch fruhzeitige Geburt verurſachen.

Jch habe einige Falle unter Handen gehabt, da
einmal die Frau ihre ganze Schwangerſchaft dnrch,
und., eine andere nur die letzte Halfte derſelben, die
Bauchwaſſerſucht hatten, erſtere gebar, nach ihrer Aus

ſage, nach zehn Monaten ein kleines, ſchwaches, aus—
gezehrtes Madchen, welches ſich dennoch wieder erholte

und am Leben blieb; letztere hatte eine ſehr harte Ge
burt, gar keine Wehen und uberhaupt keine Krafte.
Jch holte das Kind endlich mit der Zange. Es war
vollkommen und blieb auch am Leben. Auch verlor
dieſe Frau bald nachher die Waſſerſucht, dagegen
erſtere ſechs Wochen nach der Niederkunft ſtarb. Jch
kann eben ſo wenig als die erſte Frau beſtimmen, wie
alt das Kind bey der Geburt geweſen ſey, weil ſie die
Waſſerſucht ſchon vor der Beſchwangerung gehabt
hatte. Sie hatte die Zeit aber nach der ausgebliebe—

nen Reinigung und der erſten vermeinten Bewegung
des Kindes an gerechnet. Da ſie aber ſchon vor der
Empfangniß krank geweſen war, ſo ließ ſich weder aus
der ausgebliebenen Reinigung, noch aus der vermein
ten Bewegung des Kindes etmas ſicheres ſchließen, zu—

mal die ſchwachen Bewegungen des Kindes ſelbſt kurz
vor der Entbindung nur ſelten und ſchwach empfunden
wurden. Auch konnen andere Zufalle, als Blahun—
gen, Krampfe u. ſ. w. die Frau getauſcht haben, wie
es wohl mehrentheils in dergleichen Umſtanden der
Fall ſeyn mag.

Das Weaſſer in der Bauchhole umgiebt die Ge—

barmutter allenthalben, und wird nicht nur dieſelbe
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drucken und in ihrer Ausdehnung hindern, ſondern
ſie auch eben ſo wohl wie die Bauchmuskeln erſchlaf
fen, und dieſe wahrend der Geburt ganz unwirkſam
machen. Und da bey den Waſſerſuchtigen das Ge
fuhl und die Reizbarkeit der feſten Theile uberhaupt,

wegen des mangelnden und fehlerhaften Bluts ſehr
vermindert iſt; ſo wird die Gebarmutter bey der Ge—
burt aus vielerley Urſachen keiner ſtarken Zuſammen
ziehung fahig ſeyn. Auch kann das gemeinhin ſchwache
Kind nicht durch lebhafte Bewegungen die Mutter
reizen und deren Zuſammenziehung befordern. Es
werden daher ſchwache Wehen und langſame oder harte

Geburten erfolgen.

Alle Fieber uberhaupt, ſelbſt die nachlaſſenden,
konnen, wie ich ſchon im dritten Kapitel bewieſen habe,
eine unzeitige Geburt verurſachen, aber auch einer
vollzeitigen hinderlich werden, und fur die Mutter ge—
fahrliche Folgen haben.

Die hitzigen Fieber entkraften nicht nur, ſondern
machen das Mervenſyſtem, auch die Muskeln, folglich

das Herz, die Gebarmutter u. ſ. w. empfindlicher und
J

reizbarer. Dieſe Reizbarkeit, wird nun in der Gebar—

mutter naturlich noch durch die Bewegungen des Kin
des, die in dergleichen Krankheiten aus ganz naturli
chen Urſachen noch ſtarker ſind, vermehrt. Hiedurch
konnen vor der Zeit Wehen aber auch heftige Krampfe

erregt, ſelbſt Zuckungen, die Lostrennung des Mut—
terkuchens und ein gefahrlicher Blutfluß verurſacht
werden, zu geſchweigen, daß durch den großern Reiz
in der Gebarmutter Entzundungen und Abſetzungen
der Fiebermaterie erfolgen konnen.
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Auch die nachlaſſenden Fieber konnen, wenn ſie
lange angehalten haben, die Mutter entkraften und die
Wehen ſchwachen, beſonders aber durch einen ſtarken
Froſt und die damit verbundenen Erſchutterungen un—

zeitige Wehen erregen, ſelbſt die Nachgeburt loſen und

Blutfluſſe veranlaſſen.
Endlich konnen auch die Urſachen einer ſchweren

und widernaturlichen Geburt in dem Kinde gegrundet

ſeyn. Hat daſſelbe einen zu großen Kopf, oder ſind
auch nur die Knochen zu hart, die Fontanellen ver—
beinert, wie ſeltene Beyſpiele lehren, ſo muß der
Durchgang deſſelben durchs Becken naturlich ſehr er
ſchwert und im hohen Grade widernaturlich werden.
Dies gilt auch von den Waſſerkopfen der Kinder; je
großer dieſe ſind, je ſchwerer wird der Durchgang
durchs Becken. Auch ein ſonſt geſundes aber ſtarkes
Kind wird oft und beſonders wenn die Geburtstheile

enge ſind, und die Mutter nicht ſehr ſtark, dagegen
empfindlich und furchtſam iſt, nicht ohne die Hulfe
der Kunſt geboren.: Amofterſten widerſetzen ſich, nachſt

einem zu großen Kopf die ſtarken, breiten Schultern
des Kindes.. Aber auch andere Glieder der Frucht
konnen zu groß, ungeſtaltet und doppelt ſeyn, und
daher eben ſo ſehr die Geburt erſchweren, als wenn
daſſelbe waſſerſuchtig oder mit Gewachſen, Verhar
tungen des Leibes u. ſ. w. beſchwert ware. Und end—
lich kann ein todtes Kind nicht nur die Geburt erſchwe-

ren und verzogern, ſondern auch durch ſeine Faulniß
das Leben der Mutter in Gefahr ſetzen.

Die Verbeinerung der Fontanellen und die zu har-
ten Schedelknochen werden erkannt, wenn ſich den
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retende Kopf nicht verlangern will, und wenn man
en gewohnlichen Oertern der Fontanellen, durchs

Gefuhl keine weiche, nachgebende Stellen wahrnimmt.

Beym Waſſerkopf dringt ein weicher, nachgebender,

lu langlichter Korper in die Scheide, dem man außer den
Wehen mit den Fingern vorbeykommen kann, und da
gleichſam noch einen hartern Kopf bemerkt.

Ein in der Gebarmutter geſtorbenes Kind wird
erkannt, wenn die Mutter eine beſondere Empfindung,

zuweilen ein wirkliches Fieber, und von dieſem Zeit—
punkt an keine Bewegungen des Kindes mehr empfun—
den hat. Man vergewiſſert ſich endlich davon durch den

Geruch und das Gefuhl. Ein todtes Kind iſt nicht
nur ſchlaffer, kalter und gleichſam zuſammen gefallen,
ſondern deſſen Oberhaut ablosbarer und der Geruch

ſ
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eintI

JJ

iun leichenhaft, in kurzer Zeit hochſt faulartig und widrig.
J

Nachdem ich nun die weſentlichſten Fehler und Ge—un i

unnl die Geburt erſchweren oder verhindern konnen, erklart

brechen der Gebarenden und des ungebornen Kindes

J angegeben, und deren Zeichen und Urſachen, welche

J

J

J

habe, ſo bleibt mir noch ubrig, etwas von den Zufallen
zu reden, welche ſich bey den Gebarenden wahrend,

J oder doch kurz vor der Geburt oft plotzlich ereignen,
und ebenfalls nicht ſelten die Entbindung verzogern,

Ith erſchweren oder gar einen unglucklichen Ausgang ver—
urſachen konnen.

J J Jſt die ſchwangere Fran von den vorerwehnten Ge—

brechen und Krankheiten frey, ſo halt ſie ſich nach ih—n
rem eigenen und nach dem Urtheil ihrer Hebamme ge—J

ſund und zur Geburt fahig. Findet uberdem die Heb—
amme noch bey der Unterſuchung den Kopf der Kindes
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in gehoriger Stellung und die Geburtstheile von na
turlicher Beſchaffenheit, ſo prophezeiht dieſe auch eine
naturliche Geburt, und eine leichte, gluckliche Nieder—
kunft. Jn dieſen Umſtanden wird nun naturlich an
keinen Arzt oder Geburtshelfer gedacht, ſondern man
fangt, ſo bald ſich Wehen außern, die Geburtsarbeit
mit Hulfe eines oder ein Paar alter Mutterchen ruhig
und getroſt an, ohne was ubles zu argwohnen, folglich
auch, ohne ſich zu ſolchem wichtigen Geſchaft gehorig
vorbereitet und mit hochſtnothigen Hulfsmitteln verſehen

zu haben. Jſt nun die Mutter eine Erſtgebarende,
ſo haben die zur Geburt gehorigen Theile ſowohl die
Knochen, als auch die fleiſchigten Theile noch einen
großern Zuſamnienhang, mehr Feſtigkeit und Spann
kraft. Es werden daher ſtarkere Wehen und eine ge—

horige Bearbeitung derſelben, daß heißt, mehr Herz—
haftigkeit und eine großere Anſtrengung der Krafte von

der Mutter erfordert, um dieſe Theile gehorig zu er—
weitern und den Durchgang des Kindes zu befordern,
und dies um ſo mehr, wenn, wie bey jungen, ſtarken
Verehlichten nicht ſelten der Fall iſt, das erſte Kind
einen ſtarken Korper, großen Kopf und feſte Knochen
hat. Jſt nun die Gebarende zugleich mit einer lebhaf—
ten Gemuthsart und empfindlichen Nerven verſehen
und dabey vollblutig, welches die Kreiſſende und die
Hebamme ſelten zu beurtheilen wiſſen; ſo kann ſie bey
den eintretenden wahren Wehen plotzlich von ſolchen
heftigen Zufallen uberfallen werden, welche, wenn ſie
nicht bald nachlaſſen oder vermindert werden, die ge—
fahrlichſten Folgen haben konnen. Wer oft naturli—
che Geburten mit Aufmerkſamkeit und beſonders bey
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euipfindlichen, blutreichen Weibern und Erſtgebaren
den beygewohnt hat, der wird wiſſen, welche große,
ſchreckliche Veranderungen in dem Korper und der
Seele eines ſolchen leidenden Weibes vorgehen. So
ſtark, ſo lebhaft, geſund, munter und herzhaft eine
ſolche Perſon kurz vorher war, ſo ſchwach, krank,
empfindlich und zaghaft wird ſie, wenn die Natur ihr
Werk vollenden, den jungen eingekerkerten Menſchen

entbinden und zur Welt beforderu will. Die Wege,
durch die er gehen muß, ſind enge und hochſt empfind
lich. Die Natur bietet alle ihre Krafte auf, dies an
gefangene Werk zu vollenden. Man werfe nun einen
Blick auf die Urſachen dieſer Veranderungen und Lei
den der Kreiſſenden, und man wird ſie gegrundet fin—

den. Die Gebarmutter, ein hochſt empfindlicher,
blutreicher Korper enthalt in ihrer Hole das Kind, das
nun ſeine vollkommene Reife hat, und deswegen wie
alles Reife in der Natur geloſet und geboren werden
ſoll. Dies vollkommene Kind reizt nicht nur izt die
ganze Gebarmutter uberhaupt durch ſeine Große und
lebhaftere, ſtarkere Bewegungen mehr, und erregt da
durch in ihr eine Neigung ſich zuſammenzuziehen, und

dieſe Urſache des Reizes fortzuſchaffen, ſondern der har
tere Kopf des Kindes druckt nun ſtarker und um ſo kraf
tiger gegen den Muttermund, als ſchon die anfangenden
kleinern Zuſammenziehungen des Gebarmuttergrundes
ihren Anfang genommen, und alſo einigermaßen auf
das Kind durch den Druck gewirkt haben. Hiedurch

wiaird nicht nur der Mutterhals mehr erweitert, ſondern

auch der Muttermund angeſpannt und verdunnt. Dies
geht niemalen ohne Schmerzen uber; ſie werden aber
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bey den Erſtgebarenden ſtarker und noch heftiger, faſt

unertraglich, wenn dieſe zugleich vollblutig und außer—

dem ſehr empfindlich ſind. Das Dehnen des Mutter
halſes und Muttermundes, nebſt der allmahligen Zu
ſammenziehung des Muttergrundes werden die erſten
vorherſagenden Wehen genannt; ſie gehen bey jeder
naturlichen Geburt vorher und ſind hochſt nothwendig,
um den Muttermund zu verdunnen, zu erweitern, die

Waſſerblaſe zu bilden, und endlich alle Theile zur Ge
burt vorzubereiten. Dieſe Vorbereitung zur Geburt
iſt allen Gebarenden ſchmerzhaft und erregt mancherley

furchterliche Zufalle im Korper; bey allen erfolgt ein
ſtarker Schauder, Zahnklappen, Zittern der Glieder
und kalter Schweiß. Wird das Geſicht blaß, verſtellt,
der Puls klein und geſchwind, finden ſich Uebelkeiten
oder wirkliches Erbrechen, wird bey jeder eintreten—
den Wehe der Muttermund dunner oder geofnet, und
bemerkt man zugleich eine rothliche Feuchtigkeit aus
fließen oder die Blaſe eintreten; ſo ſind dies gute Zei—
chen, gehen bald ohne Hulfe voruber und verkundigen

 mauriceau und la Motte zahlen das Erbrechen vor der Ge—
burt hicht nur unter die guten Zeichen, ſondern glauben auch,
daß es mehrentheils die Geburt befordere. Ob es gleich, wenn
es nicht zu anhaltend, zu heftig iſt, ſelten Schaden verurſacht
und uberhaupt keinen ſonderlichen Einfluß in die Geburt hat;
ſo kann es nach meiner Einſicht und Erfahrung auch keinen ſon

derlichen Nutzen haben. Die Urſach des Brechens iſt hier gro—
ſtentheils die nahmliche, die ſie nach der Empfangniß war: die

Mitleidenſchaft der Nerven. Damals wurden die Nerven der
Gebarmutter durch die ihr ungewohnliche Ausdehnung gereitt,
und itt durch die zu ſtarken Zuſammentiehungen derſelben.
Dieſer Reiz pflanzt ſich in beyden Fallen auf die Nerven des
Magens fort und erregt hier Uebelkeiten und bey Empflndlichen
vder die tugleich Unreinigkeiten im Magen oder ſcharfe Galle
haben, Erbrechen.



die nahe Geburt. Andere bekommen nun vorige Zu—
falle nicht nur ſtarker, ſondern rothe feurige Wangen,
funkelnde Augen, kurzen, beklemmten Athem und einen

harten, vollen und geſchwinden Puls. Dieſe ſind ſehr
vollblutig und bedurfen der Hulfe des Arztes, wenn
ſie nicht Gefahr leiden ſollen. Noch andere fallen in
Ohnmachten, oder erleiden epileptiſche Zufalle oder gar

heftige, gefahrdrohende Zuckungen des ganzen Kor—
pers. Dies ſind die zarten, mit ſehr empfindlichen
Nerven verſehenen und verzartelten Weiber, die eben—

falls des baldigen Beyſtandes der Kunſt hochſt nothig
bedurfen.

Aber auch die falſchen Wehen, welche ſich' faſt
bey allen Gebarenden vor den wahren mehr oder we—
niger heftig einzufinden pflegen, konnen nicht nur
ſchlimme Zufalle verurſachen, ſondern auch eine unge—

ſchickte Hebamme verleiten, die Frau zu fruh zur Ge—
burtsarbeit anzuſtrengen, wodurch dieſe ihre Krafte
verſchwenden und nachher unfahiger werden kann, die

wahren Wehen zu verarbeiten. Dies geſchieht ſehr
haufig von ungeſchickten Hebammen und dergleichen
Geburtshelfern, wodurch weit mehr Unheil angerich-

tet, und oft ſelbſt die naturlichſte Geburt in eine
ſchwere, ja widernaturliche verwandelt wird, als
man ſich in der That vorſtellen ſollte. Aber dieſe fal—
ſchen Wehen konnen ebenfalls ſtarke Krampfe, Koli
ken, Zuckungen, Ohnmachten u. ſ. w. verurſachen, und

endlich ſelbſt die Lage der Frucht verandern, wenn die
Urſachen nicht bald gehoben werden. Dieſe ſind eine
zu ſehr angefullte Urinblaſe, lang angehaufte Exkre—
mente, zu große korperliche Erhitzung, der Beyſchlaf,
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ubermaßige und harte Speiſen, hitzige Getranke u. ſ. w.

Man unterſcheidet ſie von den wahren Wehen, wenn
ſie nicht gehorig auf die Gebarmutter wirken und den
Muttermund erofnen, dieſen vielmehr noch feſter zu—
ſammenziehen, oder wenn auch dieſer geofnet, aber
noch dick und hart iſt, und wahrend einer Wehe keine

Anſtrammung der Waſſerblaſe gefuhlt werden kann,
welche bey wahren Wehen durch den geofneten Mut—
termund austritt und mit den Fingern deutlich wahr—
genommen werden kann. Sie haben ihren GSitz groß—
tentheils in den Darmen, oder in der Blaſe und den
Nieren, und nicht das weſentliche Unterſcheidungszei—
chen, das Reißen und Brechen im Kreuz, welches bey
den wahren Wehen empfunden wird, und welches die
Leidenden ſo ausdrucken: es ware ihnen, als wenn das
Kreuz, der Ruckgrad vom Heiligenbein abbrechen wolle.

Die Urſache iſt wohl die, weil die mehreſten Nerven
der Gebarmutter aus dem Ruckenmark entſpringen.
Auuch heftige Leidenſchaften und beſouders Zorn

und Schreck konnen, wenn ſie die Gebarende, wahrend
oder kurz vor der Entbindung anfallen, heftige Krampfe,

Zuckungen und gar eine Lostrennung des Mutterku—
chens verurſachen, wie ich ſchon im dritten Kapitel
weitlauftiger erklart habe.

Die falſchen Wehen gehen entweder von ſelbſt,
oder nachdem ihre Urſachen gehoben worden ſind, wie—

der uber, oder verwandeln ſich auch wohl, wenn der
Zeitpunkt der Geburt da iſt, in die wahren, achten,
die Geburt befordernden Wehen, die ich ſchon vorhin
ſanimt ihren Wirkungen beſchrieben habe. Aber auch
dieſe achten Wehen laſſen ofters wieder nach, ſo daß
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die Frau vollig ruhig wird, bis ſie dann wieder eintre
ten, und ſo nach und nach mit der Ruhe abwechſelnd

ofter kommen, ſtarker, anhaltender und wirkſamer
werden. Dieſer Zuſtand wird nun in der Geburtslehre
eigentlich das Kreiſſen oder das Gebaren genannt.

Jſt die Geburt naturlich, das heißt, ſteht der Kopf
gegen den in der Axe des Beckens hangenden Mutter—

mund, ſind die ubrigen fleiſchigten Theile ſammt den
Knochen naturlich gebauet, und endlich keine ungewohn
liche, die Wehen oder die Verarbeitung derſelben hin—
dernde Zufalle zugegen; ſo tritt die durch die großern,

anhaltenden Zuſammenziehungen der Gebarmutter und
die Mitwirkung der Bauchmuskeln und des Zwergfells
gebildete Waſſerblaſe in den geofneten Muttermund,
erweitert dieſen immer mehr und endlich die daran han

gende Scheide, bis letztere mit dem Mutterhalſe eine
gleiche Hole ausmacht. Nunmehro platzt die Waſſer
blaſe, nachdem ſie ihr Geſchaft vollendet hat, in na
turlichen Geburten gemeinhin, und macht dem hinter
ihr ſtehenden Kopfe Platz in die hinlanglich geofnete
Mutterſcheide zu dringen. Dieſer Durchgang des
Kopfs durch die untere Beckenhole und den Eingang

in die Scheide macht gleichſam die zweite Periode der
Geburt aus. Ein neuer Schauder uberfallt die Kreiſ-
ſende; ſie zittert und bebt noch heftiger, als bey den
erſten wahren Wehen; ſchwache empfindliche Weiber
winſeln und heulen unter unausſprechlicher Angſt, und

glauben den Geiſt aufzugeben; ſtarke und vollblutige
knirſchen mit den Zahnen, ſprudeln den ſchaumenden

Speichel um ſich, ſind der Verzweiflung nahe, und ihr

Blick wird wild und den Anweſenden ſchrecklich; kurj
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die ganze weibliche Natur leidet und bietet gleichſam
alle ihre Krafte auf, den Kopf fortzubewegen und die
Geburt zu vollenden, bis dieſer endlich durch die hef—
tigſten, erſchutternden Wehen, unter einer namenloſen

Angſt der Gebarenden durch die erweiterte Schaam,
ohne fremde Hulfe mit großer Gewalt durchbricht, und

endlich die ganze Frucht ſammt ihren Hauten geboren

wird. Dies iſt die dritte Periode. Auch nun in der
zweyten und dritten Periode kann die Gebarende noch

mancherley uble Zufalle haben. Bey empfindlichen
vollblutigen Weibern konnen auch hier beym Eintreten
und Durchgehen des Kopfs, heftige Krampfe, Ohn—
machten und Zuckungen entſtehen, beſonders bey einer

Erſtgebarenden und wo die Theile enge ſind und der
Kopf des Kindes groß oder das ganze Kind ſtark und

mit feſtern Knochen verſehen iſt. Aber es kann auch,
wenn die Wehen zu heftig werden, der Muttermund
und beym Durchbruch des Kopfs aus der Scheide, das
Mittelfleiſch zerreißen, beſonders wenn die Hebamme
ungeſchickt iſt, und den Damm nicht gehorig unter—
ſtutzt. Geht aber alles glucklich und naturlich ab, ſo
andert ſich nun jene ſchreckliche Scene plotzlich; Freude

und Hoffnung treten an die Stelle der Angſt und Ver
zweifelung und ofnen dem Menſchen ein bewunderns—

wurdiges Schauſpiel. So wie die Mutter wahrend
der Geburt namenloſe Angſt und große Schmerzen em
pfand, ſo genießt ſie gleich nachher nie empfundene
Ruhe und Erquickung, daran die vorher mitleidenden,
traurenden Anweſenden den warmſten Theil nehmen.

Beſonders wird der empfindſame Geburtshelfet durch

dieſe verwandelte, ſo glucklich geendigte Scene fur ſeint



176 ——hoft ſaure Bemuhungen belohnt, ja ſelbſt in widerna—
turlichen und dennoch glucklich geendigten Geburten be

lohnt, ſo daß er ſeinen ſauren Schweiß, ſeine Angſt
und ſeine hochſt beſchwerlichen Bemuhungen vergißt,
und ſich an dem zartlichen, liebevollen mutterlichen Blick

der Entbundenen ergotzt. Dieſer freuet ſich wieder, wie

eine der großten Gefahr und dem Tode Entronnene; ſie
liebt wieder gleich ſtark die Urſachen jener angſtlichen

und ſchmerzvollen Entbindung; ſie umarmt mit ſußer

Zartlichkeit und nie empfundener Luſt den freudigen,
lachenden Gatten und das weinende Kind. Dieſer
ruhige, gluckſelige Zuſtand wirkt ofters bald nachher
einen kurzen, ſanften erquickenden Schlaf, der heilſa—
mer fur die Kindbetterin iſt, als alle gewohnliche und
verwerfliche Erquickungstranke der aglten Weiber. Jn

Weſtphalen giebt man den durftigen Weibern vor und

gleich nach der Geburt einen derben Schluck Brannt—
wein, und den Beguterten Warmbier mit Zimmet, Jng
wer u. ſ. w. das nicht leicht ausgeredet werden kann,

weil es die alte Gewohnheit geheiligt hat.
Mehrentheils erfolgt gleich nach der Entbindung

die Nachgeburt von ſelbſt, oder doch nach einem gelin—

den Anziehen, weil die Gebarmutter noch immer fort-
fahrt, ſich zuſammen zu ziehen, und alles, was noch
in ihr befindlich iſt, auszuleeren. Jſt aber, wie es wohl

zuweilen und beſonders nach einer langſamen und ſchwe

ren Geburt geſchieht, die zuſammenziehende Kraft der
Gebarmutzer ſchwach, oder ſolche gar gelahmt, ſo er-
folgt ſie nicht gleich, ſondern nur erſt nach einiger Zeit,

nachdem ſie entweder durch Arzneyen, oder durch die
Hand des Entbinders, ober auch von dem, aus den

noch



noch geofneten. Gefaßen fließenden und geronnenen
Blut gereizt wird, wodurch ein neuer oft ſehr empfind
licher Schmerz erregt wird, der bald eine ſtarkere Zu
ſammenziehung der Gebarmutter verurſacht. Es ent—

ſtehen nun die ſo genannten Nachwehen, die endlich—
die noch feſtſitzende Nachgeburt vollig loſen, und ſammt
dem geronnenen Blute fortſchaffen. Jn ſeltenen Fal—
len erfolgt ſie aber doch nicht durch die Bemuhungen

der Natur, ſondern muß durch die Kunſt geholet und
ſammt dem geronnenen Blute fortgeſchaffet werden.
Sobald die Nachgeburt ſammt ihren Hauten wegge—
bracht iſt, ziehet ſich der Muttermund im neturlichen
Zuſtande ſo weit zuſammen, daß nur eine kleine Oef—
nung bleibt, die hinreichend iſt, das noch ausfließende
Blut und andere Feuchtigkeiten aus der Gebarmutter

fließen zu laſſen. Die Gebarmutter ſelbſt ziehet ſich
aber nicht ſobald ganz zuſammen, ſondern nur nach
und nach bey vollig geſunden, ſtarken Weibern den
dritten oder vierten Tag, bis auf eine Kleinigkeit,
weil das noch immer austropfelnde Blut u. ſ. w. die
vollige Zuſammenziehung hindert, bey ſchwachen,
kranklichen Weibern hingegen folgt dieſe Zuſammen—
ziehung ſpater, ofters nach acht oder vierzehn Tagen,
oder zu fruh gleich nach der Geburt, und hat in bey—
den Fallen ſehr uble Folgen.

Auf dieſe Art ware nun die naturliche Geburt
glucklich geendiget. Die Veranderungen, welche nun

bey der Wochnerin und dem Saugling vorgehen,
will ich in dem zweyten Bande zeigen und beleuch—

murſinna Krankh. l. Th. M
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ten, nachdem ich noch erſt die Heilmittel der Krank-
heiten und Zufalle der Gebarenden im folgenden Ka—

pitel werde abgehandelt haben.

Sechſtes Kapitel.
Beſchreibung der Heilmittel und ihrer Wirkun—

gen in dieſen Krankheiten.

Wir haben im vorigen Kapitel geſehen, daß eine

geſunde, beſchwangerte Frau ihre Frucht achtunddrey
ßig bis vierzig Wochen in der Gebarmutter tragt, und

wider ihren Willen, oder doch ohne ihre beſondere
Hulfe ernahrt, und daß alsdann, theils durch die Große

des Kindes, theils durch deſſen ſtarkere Bewegungen,
die nun aufs hochſte ausgedehnte Gebarmutter nach
und nach zur geringen Zuſammenziehung gereizt werde;
daß dadurch die Frucht nun ganz naturlich enger einge—

ſchloſſen und noch zu ſtarkern Bewegungen, folglich
zur Gegenwirkung auf die Mutter gereizt, und endlich
durch die wiederholten, oftern, ſtarkern Zuſammen
ziehungen des platzgewinnenden Muttergrundes nach
unten, folglich deſſen Kopf gegen den weichen, em—
pfindlichen Muttermund gedruckt werde, bis dieſer end—

lich durch den anhaltenden Druck des Kopfs verdunnt
und geofnet, endlich aber durch die eintretende Waſſer
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blaſe nach allen Seiten gleichmaßig, ſanft und doch
hinreichend, und zwar ſo erweitert werde, daß er mit

der Scheide eine Hole ausmacht, folglich weit genug
iſt, den hinter der geſprengten Blaſe folgenden Kopf,
und endlich das ganze Kind durchzulaſſen. Dies wurde
eine naturliche und leichte Geburt genannt.

Mancherley Gebrechen und Krankheiten der Mut-
ter und des Kindes konnen nun dieſe Geburt verzogern,
erſchweren, widernaturlich oder gar durch die gewohn
lichen Wege unmoglich machen. Alle dieſe Hinderniſſe,
ihre Zeichen und wahrſcheinlichen Urſachen habe ich'

im vorigen Kapitel, ſo viel es uberhaupt und mir ins
beſondere bekannt iſt, treulich abgehandelt. Jeh werde'
ſie nun alle noch einmal der Ordnung nach durchgehen,

und die Mittel eben ſo treulich, theils aus den Bu—
chern der weiſeſten und erfahrenſten Aerzte, theils und.

nicht ſelten aus meiner eigenen Erfahrung anfuhren,
wodurch jene Krankheiten und Gebrechen geheilet, ih—
nen abgeholfen, und endlich die Weiber entbunden wer

den konnen.
Wir haben im voriaen Kapitel geſehen, daß eine

ſehr verwachſene Frau, deren Knochen des ganzen Kor
pers uberhaupt verunſtaltet und widernaturlich gebauet
ſind, zur naturlichen Geburt unfahig ſey, aber auch,
daß nur einzelne, widernaturlich gebogene Knochen,
als der Lendenwirbelbeine oder des Beckens, die of
tern Urſachen einer ſchweren, widernaturlichen Geburt

werden konnen, und daß dieſe Fehler durch die Kunſt
am ſeltenſten zu heben ſind.

Hieher gehoren nun vorzuglich ein verunſtaltetes
und beſonders ſchiefes und zu enges Becken. Die zu
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große Weite deſſelben kommt ſeltener vor, und kann
durch einen vorſichtigen Geburtshelfer, und ſelbſt durch

die Hebamme unſchadlich gemacht, und die Geburt
glucklich geendiget werden, wenn ſie nur zeitig genug
erkannt wird. Da ſich gewohnlich alle, oder doch die
mehreſten Weiber vor ihrer herannahenden Nieder—
kunft durch eine Hebamme befuhlen laſſen; ſo muſſen
dieſe nicht nur von den Fehlern des Beckens uberhaupt,
ſondern auch von der zu großen Weite deſſelben wohl

unterrichtet werden, welches noch bisher in den meh—
reſten Lehrbuchern vernachlaſſiget iſt, weil die meiſten
noch aus Mangel der Erfahrung ein zu weites Becken
fur unſchadlich halten. Wir haben aber im vorigen
Kapitel geſehen, welcher großen Gefahr die Mutter
und das Kind bey der Geburt ausgeſetzt werden kon—
nen, wenn das Becken zu weit und die Hebamme un—
wiſſend iſt. Eine wohl unterrichtete Hebamme wird
alſo die zu große Weite des Beckens leicht erkennen,

und dann vor der Geburt ſich auf alle Falle vorberei
ten, um ihre gehorigen Maaßregeln nehmen zu konnen.

Wird nun die zu große Weite des Beckens ſchon vor
der Geburt erkannt, ſo muß die Frau ſich ſehr ruhig
halten, beſonders alle ſtarke Bewegungen meiden, mit
gebogenen Schenkeln ſitzen und ſchlafen, oder am Tage
die Beine auf eine Fußbank ſtellen, und die Nacht er
hohen, um ſo viel wie moglich die Senkung der Ge—
barmutter und das Vorfallen derſelben zu verhindern.
Sollte die Gebarmutter aber wirklich ſchon etwas tie-
fer geſunken ſeyn, welches man an dem in die Scheide
vorragenden Muttermund erkennt, ſo kann auch ein
guter bequemer Mutterkranz beygebracht werden. Sot
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bald aber achte Wehen entſtehen, darf die Frau ſolche
nicht ſtehend verarbeiten, ſondern ſie muß gleich in eine
gehorige Lage gebracht werden, und in dieſer die Ge—

burt vollenden. Sie wird queer uber ein Bette, mit
dem Kreuze etwas hoher, und vor dem Rande des

Bettes vorragend gelegt; die Fuße werden von zweyen
Gehulfen gebeugt und etwas erhoben gehalten. Hie—
durch wird verhindert, daß die Frucht durch die hefti—
gen Wehen nicht mit einmal zu ſtark gegen den Mutter—

mund getrieben, oder der Hals der Gebarmutter ſammt
der Frucht, noch vor der Oefnung des Muttermundes,
in die Scheide getrieben wird; weswegen man ihn bey
der geringſten Oefnung, mit den Fingern erweitern,
und ſobald als moglich die Waſſerblaſe zu ſprengen ver

ſuchen muß. Ueberdem muß die Gebarende in dieſem
Falle die Wehen ſo langſam verarbeiten, als es ihr
nur moglich iſt, und der Entbinder wahrend jeder
Wehe mit der Hand den gedrangten Muttermund unter
ſtutzen, aleichſam in die Hohe drucken, wodurch nicht
nur die Senkung der Gebarmutter verhindert, ſondern
auch die Verdunnung und Erofnung des Muttermun
des befordert wird. Beſonders muß die Gebarende
beym Durchbruch des Kindes in die Scheide, die We
hen beſtmoglichſt anhalten, und alle große Preſſung
vermeiden, damit die Geburt langſam und naturlich er—
folgen konne, da ſie im Gegentheil zu plotzlich durchbre

chen, und Zerreißungen der Scheide, oder doch des

Damns oder einen Vorfall der Gebarmutter, und ge—
fuhrliche Berblutungen verurſachen konnte. Sobald
ſich nur der Muttermund etwas ofnet, muß ſolcher,

Miz
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durch die eingebrachten Finger erweitert, und ſobald
als moglich die Waſſerblaſe geſprengt werden.

Nach der Geburt muß ſich die Frau ſehr ruhig
verhalten, beſtandig mit dem Kreuz und mit den Fußen
jetwas erhaben liegen, und in dieſer Lage langer wie

gewohnlich verbleiben. Sollte aller Vorſicht ungeachtet
dieGzebaemutter mit vorgefallen ſeyn, ſo muß dieſe, nach—

dem ſie von der Nachgeburt und dem geronnenen Blute
gereinigt iſt, behutſam wieder zuruck und in ihre na
turliche Lage gebracht werden. Es iſt nicht wahrſchein—
lich, daß ſie bey einer gehorigen und ruhigen Lage wie—
der vorfallen ſolte, ſonſt konnte auch ein bequemer,
mit einer weiten Oefnung verſehener Mutterkranz bey
gebracht werden, der hier  wegen des weitern Beckens
großer wie gewohnlich-ſeyn, und noch lange nach der
Entbindung getragen werden muß, damit die geſchwach

ten Mutterbander Zeit -gewinnen, ſich wieder zuſam
menzuziehen und ihre vorige Feſtigkeit anzunehmen, da

mit bey den nachſtfolgenden Geburten die Urſache des
Muttervorfalls doch einigermaßen geſchwacht werde.
Jch habe nach dieſer Zeit hier in Berlin einen ſolchen

Fall gehabt, da die ggr zu große Weite des Beckens,
die Urſache einer ſchleunigen Geburt, und des darauf
erfolgenden Vorfalls der Gebarmutter war. Da ich
eerſt einige Stunden nach dieſer Geburt gerufen und die

NMachgeburt nach der Erzahlung der Entbundenen, von
der Hebamme mit ziemlicher Gewalt geloſet und vor

meiner Ankunft nichts weiter unternommen, ſondern
cdie Leidende blos ihrem Schickſal uberlaſſen wurde;
Jo fand jich nicht nur die vorgefallene, zwiſchen den
Beinen liegende Gebarmutter widernaturlich groß, und
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den Muttermund zwar offen, aber durch geronnenes

Blut vollig verklebt, ſondern auch die Frau wegen
des erlittenen Blutverluſtes und der ausgeſtandenen
Schmerzen außerſt entkraftet. Demohngeachtet ver—
ſuchte ich, dieſe ſo weit vorgefallene Gebarmutter durch

einen gelinden Druck wieder zuruck zu ſchieben, muſte
aber, weil dies unertragliche Schmerzen verurſachte,
davon abſtehen.

Jch lies die Frau daher in ein gewarmtes Bette
bringen, und eine ruhige mit dem Creuz etwas erha—
bene Ruckenlage beobachten. Jnnerlich ordnete ich erſt
lich einen Gran Mohnſaft, darauf augenblicklich alle Zu

falle vermindert wurden, und außerlich das Goulard
ſche Bleywaſſer alle Stunden kalt uber zu ſchlagen.
Den folgenden Tag fand ich die Gebarmutter von ſelbſt
etwas zuruck getreten, und die Frau in den leidlichſten

Zuſtande. Nunmehro gelang der Verſuch der Zuruck—
bringung leicht und vollkommen. Jch brauchte weder

izt noch in der Folge einen Mutterkranz, ſondern em—
pfahl der Frau nicht nur die erſte ſechs Wochen ein
maßiges ruhiges Verhalten, nebſt dem innern Gebrauch
der China, ſondern auch noch in der Folge die Ent
haltſamkeit ſtarker Bewegungen, des Wohllebens und
des Beyſchlafs; welches ſie auch aufs treulichſte er—
fullte, und nun anderthalb Jahr nachher die beſte Ge—
ſundheit genießt, ohne jemahls die geringſte Unbequem—

lichkeit zu empfinden und noch weniger einen Vorfall

der Gebarmutter zu bemerken.
Jn dem zweiten Falle, da die Gebarmutter wegen

der zu großen Weite des Beckens geſchwacht oder ge
lahmt ſeyn ſollte, muß gerade das Gegentheil gethan,
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alles angewendet werden, was Wehen erregen, oder die

ſchwachen verſtarken und die Entbindung beſchleunigen
kann. Jch habe die mir bekannten Mittel ſchon in der im
vorigen Kapitel erzahlten Krankengeſchichte angefuhrt,

darunter das wiederholte Umſchlagen des kalten Waſ—
ſers uber den Bauch das vorzuglichſte Hulfsmittel war.

un Jndeſſen ware auch hier die Geburt nicht ſo hart gewe—
ſen, wenn die Frau ſie war eine erſtgebarende unun ehliche Perſon nicht ihre erſten Wehen ſelbſt heim—

u

lich verarbeitet, und die Hebamme zu ſpat, erſt nach
un der geſprengten Waſſerblaſe hatte rufen laſſen. Soll—

ten aber durchaus keine Wehen erfolgen, wie dies noch

LV
in der Lahmung der Gebarmutter, die aus andern Urſa—

chen entſtanden iſt, geſchehen kann, ſo muß die Zange

W

qull angelegt Wendung verſucht
JII Nach der Entbindung iſt die ſchleunigſte Loſung

ſ der Nachgeburt, das Einbringen des Eßitzss in die Ge—

barmutter, das gelinde Reizen derſelben mit den Fin
gern oder mit Eßig befeuchteter Leinwand, und der

i innere Gebrauch des Mohnſafts hochſt nothig und heil—

91

rende Klyſtiere geofnet und gereinigt werden.

Der entgegengeſetzte Fall, wenn das Becken zu
enge iſt, erfordert weit ofter und nachdrucklicher die
Hulfe eines geſchickten, geubten Geburtshelfers. Alle

andere Fehler und Gebrechen an dem Korper der
J Kreiſſenden oder ihres Kindes ſind eher abzuhelfen
ĩJ oder doch nicht ſo gefahrlich, als eben dieſe Unform—

J

J lichkeit des Beckens, wenn dadurch die obere Becken-
Iul bole oder gar die untere zugleich mit ſehr verkleinert

worden ſind.
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Die Hulfe des Geburtshelfers ſteht mit der Enge
des Beckens gewiſſermaßen in einem Verhaltniß. Jſt
die Oefnung der obern Beckenhole ſo groß, daß der
Geburtshelfer ſeine Hand bequem durchbringen kann;

ſo iſt auch der Durchgang eines naturlichen Kindes
moglich, ob dies gleich, wie ich bald zeigen werde, oft

nicht ohne die Hulfe des Wundarztes geſchehen kann.
Und um ſo leichter und wirkſamer iſt die Hulfe, wenn,
wie es in dieſem Fall meiſtens bemerkt worden iſt, die
untere Oefnung, der Ausgang des Beckens namlich,

weiter wie gewohnlich iſt. Jn dieſem Fall kann der
Geburtshelfer nicht nur die Hand, ſondern auch in er—

forderlichen Umſtanden, die Jnſtrumente beſſer durch
die Scheide und an den rechten Ort bringen.

Jn dieſem Falle ſowohl, als bey einer ganzlichen
Unformlichkeit und daher entſtehenden zu großen Enge
des Beckens, ſind alle die von vielen Aerzten vorge—

ſchlagenen außern Mittel, als Bahungen und die
Schmierereyen erweichender Salben u. ſ. w. ganz un—
nutz und fruchtlos, ja ſchadlich; unnutz und fruchtlos

ſind ſie, weil ſie ſchwerlich wieder durch die fleiſchigten
Theile dringen und zu den Knochen gelangen, dieſe
weich und nachgebend machen und die unformlichen,

verwachſenen Beine unmoglich in gerade und natur
liche umſchaffen konnen; ſchadlich ſind ſie, weil ſie die
wahre noch mogliche Hulfe hindern oder doch verjo—
gern, und dann die unglucklichſten Folgen fur die Mut
tter und das Kind haben konnen.

SEs fragt ſich nun, was in dergleichen Umſtanden
zu thun ſey? Jch habe ſchon geſagt, daß dieſe Falle
die wichtigſten und ſchrecklichſten fur den Geburtshel
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fer ſind, und ſetze noch hinzu, daß in der ganzen Arz
ney: und Wundarzneykunſt keine wichtigere Krankhei—
ten vorkemmen, die mehr Wiſſenſchaften, Erfahrung,
korperliche Geſchicklichkeit, Gefuhl, Geiſt, Maßigung,
Herzhaftigkeit und Entſchloſſenheit erfordern, als eben
dieſe. Und doch ſieht man ſo oft die plumpſten, unge
ſchiciteſten, geiſtloſeſten Menſchen ſich der Geburts—
hulfe widmen, aber auch leider nicht ſelten die ungluck.

lichſten Folgen ihrer Verwegenheit; wie dies die hier
neuerlich vorgefallenen unglucklichen und von mir be
ſchriebenen Geburtsfalle leider ſattſam beweiſen.

Wird die gar zu große Enge des Beckens lange vor

der Geburt erkannt, wie bey ganz ungeſtalteten Perſonen
mehrentheils der Fall iſt, ſp ware es meines Erachtens

beſſer, die Geburt auf irgend eine Weiſe im achten
Monat durch die Kunſt zu befordern, weil izt die Frucht
noch klein, mit außerſt weichen, nachgebenden Knochen

verſehen iſt, und doch, wie die Erfahrungen lehren,
erhalten werden kann. Man brachte warme Bahun
gen erweichender Krauter mit etwas Camphergeiſt an

die Schaamtheile, beſalbte auch mit ſußem Mandelol
und Kanipfer den Muttermund und die ganze Scheide,

um dieſe Theile nicht nur zu erweichen, ſondern auch
durch den Reiz Wehen zu erregen. Dies wurden, nach
dem die Blaſe und der Maſtdarm ausgeleert waren,
warme reizende Klyſtiere, und beſonders die Ein—
ſprutzungen jener Bahung in die Mütterſcheide unge

mein befordern. Hiedurch wurdenälle nahe gelegenen
Theile in Mitleidenſchaft gefetzt, der Zufluß des Bluts

vermehrt, und das durch die Kunſt hervorgebracht
werden, was durch die Natur ſpater bewirkt wind.



Beſonders wurden die Einſprutzungen in die Scheide,
wenn die außere Oefnung derſelben durch dichte Lein
wand verſtopft und das Ausfließen der Bahung ver

hindert wurde, die Scheide nach und nach erweitert
und dadurch der Muttermund erofnet werden. Wah—
rend dieſer Vorbereitung zur Geburt muſſen der Frau
Wehen erregende, oder doch verſtarkende innere Mit—

tel, als aus dem Mohnſaft mit der Zimmettinktur und
Wein verſetzt, gegeben werden. Dieſe Mittel, beſon—
ders der Mohnſaft widerſteht auch zugleich denen
Krampfen, die ſich bey allen anfangenden Wehen und
beſonders in ſchweren Geburten ſo gern einfinden, und
oft allein die Geburt ſchwer, oder wohl gar widerna—

turlich machen konnen. Erregte dies nun alles wahre
Wehen, ſo mußte die Frau in einer gehorigen Lage,
am beſten in einen ordentlichen Geburtsſtuhl gebracht
werden, damit ſie alle Krafte gehorig anſtrengen konnte,
um die Geburt zu befordern. Nur darf ſie weder hier

noch da wo die Wehen in dieſem Falle von ſelbſt zur
gewohnlichen Zeit eintreten, ſolche gleich anfangs zu
ſtark und geſchwinde verarbeiten, weili hiedurch ganz

naturlich der Kopf am«erſten eingekeilt wird, ſondern
ſie muſſen erſt langſam, ohne große Anſtrengung ver—
arbeitet werden, damit die Theile nach und nach erwei—

tert und der Kopf des Kindes allmahlig geſpitzt und
erlangert werden kann. Solſlte demohngeachtet der
Kopf ſchwer erfolgen, ſo kann hier die geſchickte An
wendung des Rsonhuyſichen Hebels und endlich die
Anlegung der Zange von großem Nutzen ſeyn. Man
edarf hier weniger beſorgt ſeyn, das Kind zu todten,
weil die zartern Kinder mehr Gewalt vertragen konnen
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als die ſtarkern und vollkommenen. Dieſe haben nicht
nur ſtarkere Knochen, ſondern auch uberhaupt hartere
Theile, ein feſteres Gehirn u. ſ. w. widerſtehen alſo der
außern Gewalt mehr und werden deswegen am leichte—
ſten verletzt, da jene, vermoge der weicheren, biegſa—

mern Theile weniger widerſtehen, und alſo auf einen
gewiſſen Grad ohne Schaden mehr zuſammengedruckt
werden konnen. Ueberdem iſt das Gehirn bey dieſen
lange nicht ſo empfindlich, als bey vollkommenen Kin—
dern, und bey dieſen wieder weniger vor als gleich
nach der Geburt. i) Doch muß keine Gewalt, und

»w») Jch muß hier einen Fall kurzlich anfuhren, der von andern
ſchon öfter, von mir aber nur zum erſtenmal beobachtet worden
iſt, und der jene Behauptung mit beſtatigt, Jch wurde vor
einiger Zeit zu einer kreiſſenden, ſtarken Soldatenfrau geru—
fen, kam aber, da ich verreiſet war, erſt nach der Geburt an.
Dieſe Frau hatte vorher ſchon vier geſunde Kinder zur Welt ge—
bracht, war aber nach den letzten Wochen weil ſie ſich gleich
den dritten Tag heraus gemacht und gewaſchen hatte, kranklich

geworden, ohne ganz die Milch zu verlieren und das Bette zu
huten. Die Kinbbetterreinigung war aber ſogleich verſchwun—
den. Dies Krankeln dauerte uber ſechs Monat, zehrte die
muntere Frau ſehr ab, bis ſie mit einmal des Nachts ganz pa
ralitiſch wurde, kein Wort ſprechen und kein Glied bewegen
konnte und ich am Morgen gerufen wurde. Jch fand den gan—
zen Korper naturlich warm, die Zunge mit einem gelben Schleim
beſchmiert, unbeweglich und großtentheils unempfindlich, ſo
wie den ganzen ubrigen Krper. Das Gehor und Geſicht war
gut, der Puls ganz naturlich, außer daß die Pupillen groß und
unbeweglich waren, wie dies in allen Krankhelten wo das Ner—
venſyſtem auf irgend eine Art ſehr leidet, noch immer von mir
bemerkt worden iſt. Der Leib war weich, aber ſeit vier und
zwaniig Stunden verſtopft und der Urin tropfelte wider Wil—
len ab. Außer dem, was ich dem Leſer ſchon oben geſagt habe,
wußte ich von den Umſtanden der Frau nichts, folglich auch
nichts von den nachſten Urſachen dieſes ſo plotzlichen und großen

nebels. Die erſten Wege zu reinigen und zugleich das Ner
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am wenigſten ein ſcharfer Haken gebraucht werden,
weil dann das Leben des Kindes in Gefahr kommt.

venſyſtem zu erſchuttern, ſchienen mir hier die erſten und noth—
wendigſten Anzeigen. Jch orduete erſt ein ſehr reizendes Kly—
ſtier und innerlich eine Aufloſung aus acht Gran Brechweinſtein
in vier Unzen Waſſer, mit zwey Unzen Mohnſyhrup, alle halbe
Stunden einen Eploffel voll. Sie erbrach ſich hierauf nicht,
hatte aber doch einige fluſſige, naturlich gefarbte Stuhle,
deswegen ich nun jedesmal zwey Loffel von dieſer Aufloſung
nehmen ließ. Hierauf erbrach ſie ſich gegen Abend ſtark und
ward wirklich munterer, hatte mehr Gefuhl, konnte aber we—
der ſprechen noch irgend ein Glied bewegen. Jch ließ iwiſchen
die Schultern und an die Waden große Zugpflaſter legen und
mit der Aufloſung des Brechweinſteins fortfahren. Die Nacht
hatte ſie unoch ofters ſtark gebrochen und laxiret, dazwiſchen
aber ruhig geſchlafen und gegen Morgen eine gelinde Ausdun
ſtung gehabt. Jch fand den Puls ein wenig voller, aber we—
der geſchwinder noch hart oder ungleich. Sie hatte izt weit
mehr Gefuhl, etwas Geſchmack, konnte die Zunge ausſtrecken,
und den Kopf, wie auch die Aerme etwas bewegen. Das eine
Pflaſter im Nacken hatte ſtark gezogen, die an den Waden gar
nicht; die Sprache fehlte noch ganz. Jch verodnete eine Man—
delmilch mit Kampfer, ließ Camillenthee trinken und die Pfla—
ſter erneuern. Den Abend war alles wieder ſchlimmer; ſte hatte
viel geſchlummert, gar keine Ausleerung gehabt und war etwas
verwirrteni Verſtandes. Jch ließ wieder den Brechweiuſtein
nehmen. Am Morgen war alle Hofnung zur Beſſerung da Sie
hatte nur einigemal gebrochen, aber viel laxirt, auch waren
einige Spulwurmer abgegangen Die Haut war feucht, die
Pflaſter hatten große Blaſen geiogen. Der Verſtand war wie—
der da, das Gefühl lebhaft, ſo daß die Beine ſchmerzten; die
Glieder waren viel beweglicher, ſelbſt die Zunge, und die Frau
fing an unverſtandlich zu lallen, außerte eine große Sehnſucht
nach Beſſerung und zugleich nach ihren Kindern, die ſie wie
neue Geſchenke empfing, hertzlich kußte und thräne d liebkoſete.
Jch habe ein warmes, lebhaftes Gefuhl, werde leicht geruhrt
und wurde es hier doppelt, weil ich bey der großten Durſtigkeit
ſo viel wahre Zartlichkeit, die oft den reichſten, wohlerzogenſten
Menſchen fehlt, bemerkte, bis ich denn doch beobachtete, daß
dies ihr Nervenſyſtem beunruhigte, und ſich etwas ubertrieoe—
nes mit untermiſchte, deswegen ich die Kinder entfernen ließ,



Nur dann, wenn man von deſſen Tode gewiß; uber—
zeugt iſt, oder wenn die Mutter auf keine andere Weiſe

und die Mutter zur Ruhe ermaknte. Der Puls ſchlug ihr et—
was geſchwinder, war aber weich und gleich. Jch ordnete zwey
Unzen Glauberſalz in Waffer aufgeloſt, mit der Rhabarbertink—
tur und einigen Unzen weiſſen Mohnſyrup und ließ dies in ei—
nem Tage ausbrauchen. Dies wirkte zehu Stuhle und fuhrte
ſechs Wurmer ab. Alles beſſerte ſich. Folgenden Morgen gab
ich vierzig Gran Jallappenpulver mit zwölf Gran Calomel. Dies

wirkte nur vier Stuhle und fuhrte einen Wurm ab. Nun—
mehro war die Sprache wieder da, aber noch ſehr unverſtand—
lich. Jch ließ noch einige Tage Abfuhrungen nehmen, da aber
weiter keine Wurmer erfolgten und ſie ſich taglich beſſerte, ord
nete ich die Chinarinde, erſt mit Rhabarber und nachher ohne
allen Zuſatz. Die Beine und Hande fingen die erſte Zeit an zu
ſchwellen. Nach Abfuhrungen und dem anhaltenden Gebrauch

der China, verlor ſich dieſe Geſchwulſt vollig, und die Frau
wurde ein Jahr nachher zum funften mahl ſchwanger, befand
ſich die neun Monate uber ganz geſund, außer daß ſie zu drey
verſchiedenen malen, als in der Halfte und gegen den ſiebenten
Monat der Sckwangerſchaft Blutfluſſe aus der Mutterſcheide

erlitten hatte. Da ſie ſich dabey wohl befand, das Bluten
auch jedesmal von ſelbſt wieder aufhorte, ließ ſie keinen Artt
rufen. Gie hatte die letzte Zeit der Schwaugerſchaſt eben
ſolche lebhafte Bewegungen des Kindes, als wie bey irgend
einem der vorherigen empfunden und wurde zur rechten Zeit
durch Hulfe einer Hebamme eutbunden. Sie hatte ſtarke We—
hen, aber denuoch eine langſame und ſchmerthafte Geburt,
weil das Kind ſehr ſtark und groß war. Der neugeborne Knabe
hatte gleich nach der Geburt einigemal mit ſchwacher Stimme

geſchrieen, ſich auch noch lebhaft bewegt, aber nichts, was
man ihm gereicht, hinunter ſchlucken wollen. Sie hatte mich
ſchon wahrend der Geburt rufen laſſen. Da ich aber verreiſet
war, ſo beſuchte ich die Frau erſt den andern Tag. Jch fand
ſie ſchon wieder umhergehen und ſich beſchaftigen. Das Kind
war zwolf Stunden nach der Geburt geſtorben. Jch beſichtigte
es und fand ein uberaus großes, ſtarkes, mit geſunden Glied—
maßen verſehenes Kind, dagegen das Gehirn bloß, ohne Kuo—
chenbedeckung. Es fehlte das ganze Stirnbein, die Seitenbeine

und das Hinterhauptsbein bis an das große Loch deſſelben.
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zu retten iſt, bleibt dies Mordgewehr erlaubt, außer—
dem mußte der Gebrauch beſtraft werden. Denn da
die Knochen des Kopfs izt noch ſo weich und biegſam

ſind, auch das aanze Kind kleiner und mit nachgeben—
den Knochen verſehen iſt; ſo wird das Kind auf dieſe
Art gewiß entbunden werden, wenn anders die Kno—
chen des Beckens nicht gar zu unformlich gebaut ſind,

und die Beckenhole ſo enge iſt, daß der Durchgang
des kleinſten Kindes unmoglich wird. Jn dieſem Fall
kann der Kopf nicht leicht in die gar zu enge Becken

hole treten, oder doch nicht ohne die Bemuhung der

Mutter und des Geburtshelfers eingekeilt werden.
Und damit dies auch vermieden, das Kind lebendig
und die Frau bey Kraften erhalten werde, muß man

Vorne fehlte das GStirnbein bis an die Naſenbeine, doch aber
waren die Augenholen gehorig gebildet, ſo wie auch die Augen
felbſt. Das Gehirn war ganz naturlich und bloß mit den ge—
wohnlichen Hauten bedeckt. Der obere Bluthalter (ſinus lon-
gitudinalis ſuperior) befand ſich wie gewohnlich zwiſchen den
beyden Halbkugeln des Hirns, war aber eingeriſſen, wodurch
wohl der Tod beſchleunigt worden iſt, Ueberhaupt war das
Kind apoplektiſch geſtorben; es war von den Zehen bis zum
Kopf ſchwart. Wahrſcheinlich haben ſie das bloße Gehirn
durch eine Mutze oder Binde zu ſtark gedruckt. Beſonders iſt
es doch, daß das Kind bey ſeinen ſtarken Bewegungen in der
Gebarmutter, und beſonders bey der ſchweren Geburt, da
doch naturlich das bloße Gehirn'auch hat gedruckt werden muſ—

ſen, nicht geſtorben iſt. Hieraus ſchließe ich, daß das Gehirn
vor der Geburt unempfindlicher iſt und weit mehr wie nach
der Geburt, wenn das Kind ſchon Athem geholt hat, aueſte—
hen kann. Schade wars, daß ich es nicht ofnen durfte. Die
Urſache dieſer fehlenden Knochen weiß ich nicht anzugeben. Ein
Arzt ſagte, das wahrend der Schwangerſchaſt verlorie Blut
durch die Scheide habe die Erzeugung der! Knochen v ihindert,
da doch das Kind ſo groß und alle ſeine ubrigen Glieder wohl
geſtalltit wareu.



nunmehro die Wehen zu hindern und dem Anſtrengen

der Frau Einhalt zu thun ſuchen, ſie zur Ruhe und
Gelaſſenheit anhalten, weil es einem Geubten nicht
ſchwer wird, die zu kleine, zum Durchgang des Kin—
des ungeſchickte Beckenofnung zu erkennen. Um dies
aber genauer beſtimmen zu konnen, haben wir nun
durch den Fleiß des vortreflichen Geburtshelfers, Herrn
Stein in Caſſel, ſolche verbeſſerte Jnſtrumente erhal—

ten, dadurch wir uns bey einer genauen Anwendung
derſelben und erforderlichen Aufmerkſamkeit von der
Geſtaltſund der Weite des Beckens in allen Fallen vor
der Geburt ziemlich gewiß uberzeugen konnen n). Fin
det man alſo, daß die Beckenofnung ſo klein iſt, daß
auch die kleinſte Frucht nicht durchkommen kann, ſo
bleibt nach der alten Meinung nichts als der Kaiſer-

ſchnitt ubrig.
Die neue, von einigen, und beſonders von ihrem

Erfinder Sitgault und Vertheidiger le Roi ſehr ge—
prieſene Operation, die Schaambeinknorpel durchzu—
ſchneiden, kann in dem Fall, da ein ſieben oder acht

monatliches Kind, oder auch eine maßigmannliche
Hand nicht durch die Beckenhole kommen kann, nichts
fruchten, verurſacht nur unnothige Schmerzen und er—

ſchwert oder verhindert gar den allein nutzlichen Kaiſer-
ſchnitt. Denn die anderweitige Erfahrung aufrichti—
ger Manner an todten und lebendigen Korpern lehrt,

daß ſich die Knochen nach der Durchſchneidung der
Schaambeinknorpel nur wenig, hochſtens anderthalb
Zoll erweitern. Dieſe geringe Erweiterung oder Aus—

dehnung

n) Steins kurie Beſchreibung eines Labimetert. Ferner, deſſen
Beſchreibung einiger Beckenmeſſer. Caſſel 1724.
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dehnung der durchſchnittenen Knorpel kann bey einem
ſehr ungeſtalteten Becken wenig fruchten, wenigſtens
nicht ſo viel, als die Zange in einer geſchickten Hand,
weil dadurch die Beckendurchmeſſer wie ich gleich zei—
gen werde, wenig verlangert werden. Wer ſchaudert
nicht bey dieſer Operation zuruck, wenn man die Be—

ſchreibungen der gelehrten und beſcheidenen Manner
des Herrn Sybold und beſonders des Herrn Brink—

manns o) lieſt? So viel Schmerz kann der Kaiſer—
ſchnitt nicht verurſachen; aber zur rechten Zeit ange—

wendet, wie vielfaltige Erfahrungen beſtatigen, heil—
ſamere Folgen haben, und dem Endzweck entſprechen.

So ſchon und nutzlich die Durchſchneidung der
Schaambeinknorpel auch beym erſten Anblick ſcheint,

ſo großen Lerm ſie auch in Paris gemacht hat faſt
wie gegenwartig die Luftmaſchiene und ſo viel Ruhm
endlich der Erfinder und Verfechter derſelben, Herr
Sigault und le Roi dadurch eingeerndtet haben; ſo
wenigen Nutzen ſchaft ſie in den vorhin angefuhrten

Fallen, wenn man ſie genauer unterſucht und ihre Wir—

kungen mathematiſch pruft. Jch will nicht einmal
die Erfahrungen des Herrn Sybold und andere mehr,
daß die Schaambeinknorpel oft knochern gefunden wer—

den und alſo ſchwer oder gar nicht durchzuſchneiden
ſind, erwehnen, ſondern blos Beyſpiele aus der Me—
chanik anfuhren. Man nehme ein weibliches Becken,
und meſſe dies mit einem Bindfaden von vorue nach
hinten, von einer Seite zur andern, kurz nach allen

o) Brinkmanns Bemerkung uber die neuerdings vorgeſchlagene
und an einer Kreiſſenden verrichtete Operation der Durchſchnei
dung der Symphyſe der Schaambeine. Duſſeldorf 1778.

Murſinna Krankh. J. Bd. N
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Punkten aus, bezeichne die Punkte am Becken und
das Maaß an dem Faden, und ſage dann die Schaam
beinknorpel durch und meſſe das Becken wieder mit
dem bezeichneten Faden, ſo wird man den Durchmeſ—

ſer folgendermaßen verlangert finden: beugt man den
durchgeſagten Knorpel einen halben Zoll auseinander,

ſo gewinnt der Durchmeſſer z. B. von vorne nach hin
ten, oder von einer Seite zur andern wenig, entfernt
man ſie aber einen ganzen Zoll von einander, ſo ver—
langert ſich der Durchmeſſer eine Linie, und ſo nimmt
die Verläangerung des Durchmeſſers bey der weiten
Knorpeltrennung zu, ſo, daß durch eine Entfer
nung derſelben von zwey Zoll, drey; und von vier
Zoll, ſechs Linien im Durchmnieſſer gewonnen werden.

Hieraus kann ein jeder der die Wahrheit liebt, ſchon
erkennen, wie wenig die Durchſchneidung der Sym
phyſe der Schaambeine bey widernaturlichen Geburten,

da das Becken unformlich ſchief von vorne nach hinten

oder zu beyden Seiten zuſammengedruckt iſt, nutzen

konne. Jn dem einzigen Fall wo die Beckenknorpel
hart verbeinert, und der Kopf des Kindes zugleich
groß oder auch mit harten, weniger nachgebenden
Knochen verſehen ware, konnte die Durchſchneidung
der Schaambeine Nutzen ſchaffen, nachdem man die
Zange vergeblich verſucht hatte. Es iſt nicht ſo ſchwer

dieſen Fall zu erkennen, wenn man nur aufmerkſam
iſt. Jſt das Becken gut geſtaltet, ſo daß man bequem
eine maßige Mannshand durchbringen kann; ſo muß
die Geburt erfolgen, wenn anders Wehen zugegen ſind
und das Kind nicht ganz verunſtaltet iſt. Findet man
nun den Kopf zwar groß aber nicht widernaturlich, da
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bey hinlangliche Wehen, ſo entſteht die Vermuthung
bald, daß die Knochen des Kopfs zu hart ſind, und
eben ſo wenig, als die Knorpel der Beckenknochen nach—

geben konnen; letzteres wird noch wahrſcheinlicher,
wenn die Gebarende alt iſt. Dieſe Raturfehler kon—
nen nun ofters durch eine gute Zange in einer geſchick—

ten Hand uberwunden werden, wenn ſich anders der

Kopf, wie es immer geſchehen muß, nur einigerma—
ßen zuſammendrucken und verlangern laßt. Geht dies
aber gar nicht an, wie man denn aus der Entfernung
der Zangenblatter wahrnehmen kann, ruckt der Kopf
nicht, ſondern bleibt unbeweglich; ſo ware der Fall

ziemlich beſtimmt, die Knorpel durchzuſchneiden, wie
auch, wenn man von dem Tode des Kindes uberzeugt
ware, oder wenn die Mutter und die Anverwandten
durchaus nicht den Kaiſerſchnitt, wohl aber die Tren—
nung der Schoosbeine geſtatten wollten. Denn es
ware doch immer beſſer etwas zu unternehmen, als die

Mutter deni gewiſſen Tode auszuſetzen, weil es doch
moglich iſt, daß das Kind durch die Enthirnung und ge
ſchickte vorſichtige Anwendung der Jnſtrumente heraus-

geſchaft und die Mutter gerettet werden konnte. Ob

aber ein noch lebendes Kind der Erhaltung der Mut—
ter aufgeopfert werden durfe? getraue ich mir nicht zu

entſcheiden. Jndeſſen wurde ich auch hier, wenn die
Mutter den Kaiſerſchnitt durchaus nicht geſtatten
wollte, auf ihre Verantwortung alles wagen, dieſe zu
erretten, wenn auch das Kind dadurch getodtet wer—
den ſollte. Jndeſſen iſt hier große Nachſicht und viel
Ueberlegung nothig, um dieſen außerſten Schritt zu wa

gen, welches ich alle Geburtshelfer wohl zu beherzigen

N 2
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bitte. Jch meines theils wurde, wenn alle Mittel,
beydes die Mutter und das Kind zu retten fehl ſchlu—
gen, letzteres auf irgend eine Weiſe, wenn auch mit
Verluſt des Lebens, ſo bald wie moglich zu entbinden
bemuht ſeyn: weil ja, wenn dies unterlaſſen wird, in
dieſen ſeltenen Fallen beyde gewiß ſterben muſſen.
Hieruber hat Herr Stark in dem vierten Stuck des
zweiten Bandes, ſeines vortreflichen Archios fur die Ge—

burtshulferc. meines Wiſſens mit am beſten geſchrieben.

Sollten die Knorpel der Schaambeine nun auch
knochern ſeyn; ſo muſſen ſie durch eine ſchickliche Sage

die nunmehro jeder Geburtshelfer mit unter ſeinen

Jnſtruinenten haben ſollte durchgeſagt werden.
Hiedurch wurde die Oefnung des Beckens doch etwas
erweitert auch wahrſcheinlich ſtarkere Wehen erregt,

die denn durch kraftige Mittel noch verſtarkt werden
muſſen. Folgte das Kind noch nicht, ſo konnte doch

nunmehro die Zange leichter angelegt werden, da denn

die Geburt wahrſcheinlich erfolgen wurde. Jſt nun
aber zugleich das Becken verunſtaltet und ſo enge, daß
der Durchmeſſer von vorne nach hinten nicht uber drit

tehalb Pariſer Zoll hat, und alſo weder eine erwachſene
Hand noch der Kopf des Kindes durch die obere Be—
ckenofnung gehen kann, ſo bleibt nichts ubrig als der

Kaiſerſchniit, den ich in ſolchen Umſtanden zur rechten
Zeit gerufen, nach der genaueſten Unterſuchung und
Ueberzeugung, daß das noch lebende Kind nicht durch

die Beckenhole dringen konne, gleich vorſchlagen und

unter Genehmigung der Frau und Anverwandten
mit großer Hoffnung unternehmen wurde. Denn ich
glaube nicht, daß der Kaiſerſchnitt mehr Schmerzen
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verurſachen konne, wie eine Steinoperation, ja oft
weniger, weil durch die Anziehung des Steines auch
ſehr empfindliche Theile gewaltſam ausgedehnt und ge

quetſcht werden, ob jener gleich wegen des Schnittes
in ein ſo empfindliches blutreiches Eingeweide ublere

Folgen haben kann. Da aber einmal die Erfahrungen
lehren, daß dies Eingeweide zerſchnitten worden und
doch wieder geheilt, und die Operirte glucklich geneſen
iſt; ſo iſt es allemal in vor angefuhrten Fallen die

Pflicht des Geburtshelfers, dieſe Operation zu unter—
nehmen. Es kommt hier alles darauf an, ob die
Operation zur rechten Zeit und mit gehoriger Geſchick

lichkeit ſchnell und vorſichtig unternommen wird.
Durch den Kaiſerſchnitt wird einmal das lebendige
Kind gewiß noch lebendig und unbeſchadigt zur Welt
gebracht und wahrſcheinlich auch mit der Mutter leben—

dig erhalten. Erſteres iſt beh einer widernaturlichen
Enge des Beckens durch die Trennung der Schaam—

beine ungewiß, wenn ſchon die Zange vergeblich ange-
wendet iſt, und keine Hand durchgebracht werden kann.

Daß indeſſen der Kaiſerſchnitt ſo ſelten unter—
nommen wird, und noch ſeltener dem Endzweck ent—
ſpricht, und doch ſo oft die gebrechliche Mutter ſammt

dem Kinde ſterben. muſſen, daran ſind theils die
Hebammen, theils die Wundarzte Schuld. Erſtere
fehlen aus Unwiſſenheit oder gar aus Eigennutz, hoffen

noch immer eine mogliche Entbindung, bis die Kreiſſende

entkraftet, die außern Geburtstheile gequetſchet, ent—
zundet u. ſ. w. ſind. Jch wollte, daß ich ſagen konnte,
die Wundarzte fehlen nicht aus jenen Urſachen, äber
leider wurde mir die tagliche Erfahrung laut wider—

N 3
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ſprechen. Aber auch die, wenigen geſchickten, gewiſ—
ſenhaften werden entweder zu ſpat gerufen, ſehen
ſchon die ubelſten Zufalle, und befurchten daher mit
Recht den ſchlimmſten Ausgang, Tadel und Verfol—
gung; oder ſie ſind auch zur rechten Zeit zu zaghaftig,
haben die Operation noch niemahlen oder unglucklich
ausfallen geſehen, und ſie von Jedermann, ſelbſt von

Lehrern, als ſchrecklich, grauſam und ihre Folgen
als hochſt ungewiß ausſchreien horen; ich mochte doch
wiſſen, warum ſie denn von den mehreſten Schrift—
ſtellern fur grauſam und ſchrecklich ausſchrieen wird?

Jch halte ſie vielmehr fur die wohlthatigſte, erſte und
hulfreichſte Operation. Die Mutter ſteht dadey hochſt

wahrſcheinlich weniger Schmerzen aus, als bey man
cher Wendung oder uberhaupt bey allen widernaturli—
chen Geburten, und gewiß weniger als bey der Ent
hirnung und Zerſchneidung eines Kindes in der Ge—
burt. Dies kann mit Recht ſchrecklich und grauſam
genennet werden, dies hat ſo viel Schaudererregendes

fur mich, daß ich mich dazu nicht wol anders, als
nach einer vollkommenen Ueberzeugung eines todten

Kindes entſchließen, wohl aber im erforderlichen Fall
und zwar ohne Furcht und Zweifel den Kaiſerſchnitt
unternehmen wurde. Der Schmerz iſt in der That
nicht gegen den Vortheil und gegen die Schmerzen,
welche die Weiber bey manchen widernaturlichen Ge—
burten ausſtehen muſſen, in Vergleichung zu ſtellen,
iſt hier gerade das wenigſte, welches man dreiſt uud
ſtandhaft einer ſolchen, allerdings beklagenswurdigen

Frau, vorſtellen ſollte. Hat die Frau Vernunft und
der Geburtshelfer Geſchicklichkeit und Standhaftig-
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keit, ſo wird jene gewiß nachgeben, weil das Le—
ben immer ſuß und das Leiden groß iſt und letzte—
rer ſeine Schuldigkeit thun ohne zu zagen, und dann
hoffentlich, wenn nichts verſaumt oder die Operation
uberhaupt zu ſpat, und unter abrathenden Zufallen

unternommen worden iſt, ſeinen Endzweck erreichen.
Und wenn alles glucklich ablauft, wie es denn doch
moglich und unter gunſtigen Umſtanden wahrſcheinlich.
iſt, welchen Lohn wird der von ſeinem eignen Gewiſ—
ſen und welchen Dank von der Leidenden und von allen

guten Muttern einerndten! Denn er iſt offenbar der
Erretter zweyer Menſchen geweſen. Nur muß der
Operirende nicht nur ein guter Geburtshelfer, ſondern
auch ein geſchickter, geubter Operateur uberhaupt ſeyn.

Ganz anders iſt es, Operationen lehren, beurtheilen,
und ſie ſelbſt verrichten. Denn es kann jemand ein
gelehrter und geubter Geburtshelfer ſeyn, ohne jemals
eine wichtige, blutige Operation mit dem Meſſer un

ternommen zu haben. Oft haben anſcheinende Klei—
nigkeiten in die Folgen der Operation einen großen
Einfluß, wie auch z. B. die Falte in der außern Haut,
beym erſten außern Schnitt, an deren Moglichkeit
faſt allgemein gezweifelt wird. Jch habe ſie noch bey
allen Gebarenden, da ich ſie verſucht habe, machen
konnen, wenn nur die Bruſt etwas nach vorwarts
und die Schenkel aufwarts geneiget werden. Durch
dieſe Falte wird nicht nur der Schmerz geringer, in
dem viel Haut auf einmal in kurzerer Zeit durchſchnit-

ten wird, ſondern auch der Schnitt kleiner, beſtimm—
ter, ſicherer und doch die Wunde groß genug.

N 4
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Ueber den Ort des Schnittes iſt lange hin und
wieder geſtritten worden. Doch haben die mehreſten,
und unter dieſen vorzuglich Deleyre ihn in der ſoge—
nannten weißen Linie aus dem Grunde angerathen,
weil hier wenigere empfindliche Theile zerſchnitten wer—

den. Auch die neuern Wundarzte machen nunmehro
alle den Schnitt in der weißen Linie, und wie ich
jetzt auch glanbe, mit Recht. Nur muß der Schnitt
ſo groß gemacht werden, daß nicht nur die Ge—
burt. bequem durchgebracht, ſondern auch der zweyte

Schnitt in die Gebarmutter hinlanglich gemacht wer—

den konne. Bey einem zu kleinen Schnitt kann der
Operateur ſeine Hand nicht ſo frey gebrauchen, und
das in der Gebarmutter enthaltene, ſchnell und ohne
Schaden.zu thun, herausſchaffen. Ueberdem erfolgt
dadurch nicht nur eine großere Verblutung, ſondern
es geht auch nicht ſo ganz ohne Verletzung der Gebar—
mutter ab, ſo wie auch die Wunde zu lange geofnet
bleibt und die Rander gerieben und trocken werden.
Hierauf muſſen ja naturlich großere Schmerzen,
Krampfe und uberhaupt ublere Zufalle erfolgen, als
wenn der Schnitt lang iſt, und alles leichter und ge—
ſchwinder herausgeſchaft und die Leidende zur Ruhe
gebracht werden kann. Bey der Durchſchneidung
der Gebramutter iſt keine Falte moglich, weil die Ge
barmitter zu dick und ſtark, und zugleich feſt um
das Kind zuſammen gezogen iſt, auch wurde ſie hier
Schmerzen erregen und ſchadlich ſeyn. Dieſer Schnitt
erfordert zwar keine beſondere Geſchicklichkeit, aber

allerdings die großte Vorſicht, um nicht den Muttere
kuchen zugleich mit zu durchſchneiden urd das Kind zu

verletzen. Hier konnen keine beſondere Regeln gege—
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ben werden, ſondern die Vernunft muß hier in jedem
beſondern Fall die Hand des Wundarztes leiten. Jſt
der erſte Schnitt durch die außern Bedeckungen groß
genug gemacht, ſo dringt die ſo ſtark ausgedehnte Ge—
barmutter gleich nach der Wunde, dehnt dieſe aus
und tritt gleichſam in dieſelbe oder ragt doch ſo vor,
daß man ganz bequem zu ihr kommen kann. Man
wird alſo leicht, und beſonders da das Kind noch le—

bendig iſt, und ſich izt hochſt wahrſcheinlich ſtarker be—

weget, die Lage des Kindes und ſelbſt den Sitz des
Mutterkuchens entdecken konnen. Da, wo ſich der
geringſte Widerſtand findet, wurde ich den erſten
Schnitt vorſichtig bis in die Hole der Gebarmutter
machen, und ihn dann auf meinem Finger, ſo viel als

erforderlich ware, ofnen. Dies muß nun ſo wohl,
als die Herausnehmung des Kindes und die Loſung
der Nachgeburt geſchwind, aber doch vorſichtig geſche—
hen, weil hier das Zaudern die ganze Operation frucht—

los machen kann. Denn naturlich wird bey der Durch
ſchneidung der Gebarmutter und bey der Loſung der
Nachgeburt ein ſtarker Blutfluß erfolgen, der ſich aber,
ſobald ſich die Mutter zuſammenziehet, vermindert
und endlich aufhort. Und dieſe ſo nothige Zuſammen—
ziehung denke iceh wird gleich nach ihrer Ausleerung
plotzlich und hinreichend geſchehen, da ſie durch den

Schnitt ſo ſehr gereizt worden iſt. Es verſteht ſich
von ſelbſt, daß man ſich wohl vorſehen muſſe, daß

kein Darm oder das Netz in die Wunde der Gebar—
mutter dringe, ja daß ſelbſt kein geronnen Blut da—
zwiſchen bleibe, weil hiedurch ganz allein die Opera
tion ſruchtlos und todtlich werden konnte,

N 5
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Man wird mir dieſe Anmerkungen verzeihen, und

ſolche durch eigenes Nachdenken oder durch die Erfah
rung, wer Gelegenheit dazu hat, verbeſſern, denn
das war eigentlich bey dieſen wenigen Anmerkungen

meine Abſicht: mehr Zutrauen zu dieſer Operation zu
erwecken, und die gefahrlichere, weniger fruchtende

Enthirnung und Zerlegung des Kindes in der Geburt
zuu verdrangen, oder doch nur auf die todten Kinder

einzuſchranken. Dieſe Operation ſowohl, als alle an

dere dieſer Art gehoren nicht in meinen Plan und wer
den daher auch nur beylaufig angefuhrt werden. Sie
ſind in den mehreſten Buchern der Entbindungskunſt

hinlanglich und ſelbſt in den Teutſchen, und vorzug
lich von den gelehrten und erfahrungsreichen Mannern,
Herrn Stein, Plenk und Stark beſchrieben und ver-
beſſert worden, dahin ich meine jungern Leſer verweiſe.

Damit aber dieſe wichtige Operation nicht zu ſpat
unternommen oder gar unterlaſſen, und die Mutter ſo
wohl als das Kind aufgeopfert wurde, ware mein
Rath, daß ein jeder Geburtshelfer jedesmal, da er
zur Kreiſſenden gerufen wurde, die Abſicht hatte und

zugleich die Jnſtrumente mit ſich fuhrte, im Nothfall
den Kaiſerſchnitt gleich vornehmen zu konnen. Bey
den verwachſenen, kruppelhaften oder auch zu kleinen

Weibern, da die Unformlichkeit des Beckens ſchon
durch den außern Anblick wahrſcheinlich wird, mußte
jeder Arzt, Wundarzt oder die Hebamme die fruhere
Unterſuchung eines geubtern Geburtshelfers als hochſt
nothig und dringend vorſchlagen. Fande dieſer das
Becken dergeſtalt verwachſen und die Hole ſo enge, daß
der Durchgang eines mittelmaßigen Kindes hochſt un
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wahrſcheinlich oder gar unmoglich zu hoffen ware; ſo
entdeckte dieſer ſolches den nachſten Anverwandten und

das einzige mogliche Mittel dennoch die Geburt zu be—
fordern, und vielleicht Mutter und Kind zu erhalten,

da es im Unterlaſſungsfall unmoglich ware. Die Frau
hingegen mußte, bis zur Geburtszeit, mit allen Be—
ſorgniſſen verſchont und vielmehr bey gutem Muth er—
halten, doch aber allerley Hulfsmittel, als erweichende

Bahungen, warme Bader und alles was den Korper,
und beſonders die Geburtstheile erſchlaffen kann, an-
gewendet werden. So bald dieſe aber herannahete,
oder ſchon wirklich achte Wehen, die Oefnung des
Muttermundes und die wahren Vorbereitungen bemerkt
wurden, ſo mußte noch einmal die Unterſuchung genau
und mit großer Ueberlegung vorgenommen werden.

Sollte, wie es doch weit ſeltener geſchieht, die untere

Beckenhole (Apertura pelvis inferior) ſehr unformlich,
ſo enge ſeyn, daß der Kopf des Kindes nicht durchdrin
gen konnte, ſo fließt hieraus niemals eine Anzeige zum
Kaiſerſchnitt auch wurde dadurch in dieſem Fall der
Endzweck nicht erreicht denn die allgemeine Erfah—
rung lehrt, daß die obere Beckenhole (Apertura pelvis
ſuperior) deſto weiter iſt, je enger die untere befunden

wird, und ſo umgekehrt. Ueberdem ſind die Knochen,
welche die untere Beckenhole bilden, nicht ſehr ſtark
und nachgebender, und werden daher, theils durch
den Durchbruch des aus der weitern Holle mit einer
verſtarkten Kraft eintretenden Kindes oder durch die
Hulfe der Kunſt erweitert und von einander gebogen
werden. Die außere Spitze des Heilgenbeins kann

gar leicht zuruck gebogen und im Nothfall ohne großen
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Schaden verrenkt oder gebrochen werden. Selbſt laſ—
ſen ſich die Gefaßbeine etwas biegen, und geben der
in die Mutterſcheide eindringenden Hand nach, dadurch
denn die Oefnung erweitert wird. Auch kann man hier
ſowohl mit Jnſtrumenten als. mit der Hand leichter zu
kommen und die Geburt befordern, wie die Entbin—
dungskunſt ausfuhrlicher lehrt. Und da gewohnlich
dieſe untere Beckenhole deſto weiter befunden worden,
je enger die obere iſt, ſo kann man auch in den mehre

ſten Fallen ſicher hoffen, daß ſelbſt da, wo die obere
Beckenhole enger wie gewohnlich iſt, der Durchgang
des Kindes dennoch, obgleich etwas ſchwer und nicht
ohne Hulfe der Kunſt erfolgen konne. Dies muß al—
les bey der Unterſuchung in Anſchlag gebracht werden,

um ſolche wichtige Operation nicht ohne' die großte
Noth zu unternehmen. Denn ſie muß nur das ein
zige noch ubrige Mittel ſeyn, das Kind lebendig zur

Welt zu bringen und zugleich die Mutter zu erhalten.
Auch iſt das Becken bisweilen durch Beinaus-—

wuchſe, oder durch die in der Jugend erlittene engli—
ſche Krankheit, oder durch einen hohen Grad der vene—

riſchen Seuche, durch die Gicht und bosartige Ge—
ſchwure ſo verdrehet und verunſtaltet befunden wor—
den, daß der Durchmeſſer von vorne nach hinten, von
der Verbindung der Schaambeine bis gegen den Win—
kel, den das letzte Wirbelbein mit dem Heiligenbein
macht, wenig uber zwey Zoll lang geweſen iſt. Die—
ſer Fall, der durch eine gehorige vernunftige Unterſu—
chung gleich entdeckt werden kann, beſtimmt ohne
Widerrede den Kaiſerſchnitt, weil hier das Kind auf
feine andere Weiſe lebendig zur Welt gebracht, und
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ſelbſt die Zerſchneidung deſſelben in der Gebarmutter
fruchtlos werden, oder doch die Mutter mit tod
ten kann.

Jn allen andern Fallen, wo die Urſache einer ſchwe—

ren Geburt in den fleiſchigten Theilen ihren Grund
hat, als in einer verſchloſſenen, verwachſenen Mutter—

ſcheide, in Geſchwulſten, Gewachſen des Mutter—
mundes u. ſ. w. iſt der Kaiſerſchnitt nicht erforderlich,
ob man ihn hier gleich vordem auch vorgeſchlagen und

fur das einzige Rettungsmittel gehalten hat, ſondern
dieſe Uebel konnen leichter gehoben werden, wie gleich

unten mit mehrerem erhellen wird.

Vor der Operation muſſen, wie auch bey allen
ſchweren und widernaturlichen Geburten, die Blaſe und

der Maſtdarm ausgeleert, und bey der Frau eine ih—
ren Kraften angemeſſene Aderlaß unternommen werden.

Vorzuglich aber ware ein bis zwey Gran Mohnſaft
vor der Operation nothig, nicht nur die Empfindung

einigermaßen zu ſchwachen, ſondern auch der Furcht

und andern Leidenſchaften, folglich auch ubeln Zufal—
len, wahrend der Operation zu widerſtehen. Nach
der Operation iſt die Ruhe nebſt einer kleinen Erquik—

kung hochſt nothwendig und heilſam. Die Zufalle
muſſen hier den Arzt leiten, und da ich dieſer Opera

tion niemalen beygewohnt habe, ſo kann ich hier nicht
aus der Erfahrung reden. Doch analogiſch zu urthei—
len, glaube ich, daß hier auch nach der Operation,
wenn der Blutverluſt wahrend derſelben nicht zu groß
geweſen iſt, noch Aderlaſſe, um der Entzundung der
Gebarmutter, wie auch der ubrigen durchſchnittenen
Theile zu widerſtehen, hochſt nothwendig waren, nebſt



dem innerlichen Gebrauch antiphlogiſtiſcher Mittel mit
gelinden Opiaten verſetzt, und in der Folge die peru—

vianiſche Rinde.
Aber es bleibt noch eine ſchwere und doch wichtige

Frage zu beantworten ubrig. Die mehreſten Frauen,
deren Becken ſo ſehr verunſtaltet iſt, daß das Kind
nicht durch die naturlichen Wege erfolgen kann, ſind
faſt ihr ganzes Leben durch, ſchwachlich und kranklich.
Dies alles vermehrt ſich gewohnlich in der Schwan—
gerſchaft, ſo daß ſie, wie ich hier ſchon einigemal erfah—
ren habe, gegen das Ende ganz ausgemergelt, einige
wegen des beſtandigen Liegens, wahrend der ganzen
Schwaugerſchaft ganz gekrummt werden, und faſt zu
ſammen wachſen. Soll man bey einer ſolchen elenden
Perſon verpflichtet ſeyn den Kaiſerſchnitt zu unterneh—

men? Hier, wo es ſehr wahrſcheinlich iſt, daß die Frau
nach ſolcher Operation ſterben werde? Wo es aber
auch gewiß iſt, daß ſie ohne dieſelbe, wenn das Kind
nicht entbunden werden kann, ſammt dieſem ſterben

muß, wenn anders nicht das Kind fruher ſtirbt, in
Faulniß geht und ſo ſtuckweiſe herausgeſchaft werden
kann? Die Antwort wird hier ſchwer und hochſt zwei
felhaft. Es iſt nicht zu beſtimmen, ob eine ſolche Per
ſon die Operation uberleben, wohl aber, daß ſie ohne
dieſelbe ſammt dem Kinde elend ſterben werde. Dies

muß der Arzt der Leidenden und der ganzen Familie
offenherzig entdecken und dann zuſetzen, daß die Erhal—
tung der Mutter noch moglich und die des Kindes hochſt

wahrſcheinlich ſeh. Fordern nun die Mutter und die
Freunde dennoch die Operation; ſo halte ich den Wund—

arzt fur verpflichtet, ſie wohl vorbereitet, gelaſſen und

J
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geſetzt zu unternehmen und den Ausgang, wann auf ſei
ner Seite nichts verſaumt worden iſt, mit dem frohen

Bewuſtſeyn, ſeine Pflicht erfullt zu haben, der wei
ſen, gutigen Vorſehung zu uberlaſſen. Es iſt allemal
hier aber vorzuglich gut und nothwendig, vor und bey

dieſer Operation die beſten Aerzte und Wundarzte zu
Rath zu ziehen, und um ihre Gegenwart zu bitten.
Ein geſchickter Mann furchtet ſich nicht in Gegenwart
anderer geſchickten Manner zu operiren, wird viel—

mehr durch ſie aufgemuntert und ſtandhafter; ein Un—

geſchickter darf zu dieſer Operation nicht zugelaſſen
werden, wird ſie auch wohl von ſelbſt unterlaſſen.

Endlich muß dieſe Operation noch ebenfalls, wenn
eine Frau wahrend der Geburt, oder uberhaupt un
entbunden ſterben ſollte, gleich nach ihrem Tode mit
aller Vorſicht unternommen werden, um das Kind un—

verletzt aus der Gebarmutter zu nehmen.

Sollte ſich der Fall ereignen, wie man verſchie—
dene Beobachtungen aufgezeichnet findet, daß ſich die
Frucht außer der Gebarmutter in der Hohle des Un—
terleibes befande; ſo muſte, nachdem man ſich hier—
von gewiß uberzeuget hatte, der Leib, wie beym Kai—
ſerſchnitt geofnet, und die Frucht ſammt ihren Hau

ten herausgenommen werden. Da in dieſen Fallen
die Natur ſo ganz außerordentlich von ihren Geſetzen
abweichet und ſolche faſt ganz außer dem Gebiet der
Arzneykunſt liegen, ſo kann man hier nichts beſonders
rathen und noch weniger Verhaltungsregeln geben;
auch derjenige nicht einmal, welcher ſolchen Fall beob-

achtet hat, weil ſolche hochſt widernaturliche Falle
ſchwerlich einerley Urſachen und Wirkungen haben



werden, und auch daher immer von einander unter-—
ſchieden angetroffen worden ſind. Ueberhaupt hatte die

Beſchwangerung und der Wachsthum der Frucht
außer der Gebarmutter, der Muttertrompeten und
des Eyerſtocks, kurz außer denen zur Geburt gehori—

gen Theilen, ſo was unbegreifliches fur mich, daß es
mir, den vielen Erfahrungen, dielman davon in ver—
ſchiedenen Buchern und beſonders in den philoſophi—
ſchen Transaetionen p) aufgezeichnet findet, ohnge—

achtet ſchwer zu glauben wurde, bis ich mich durch
meine eigene Erfahrung davon uberzeugte. g) Meines

Wiſſens

7) Auserleſene Abhandlungen, praktiſchen und chirurgiſchen Jn
halts, aus den philoſophiſchen Transactionen; von Leska
uberſetzt. 1. B. S. 241. u. ſ. w.

9) Jch habe die letzten vier Jahre in Berlin drey Falle erlebt,
wo die Kinder in der Bauchhohle gelegen, und alle ihren volli—
gen Wachsthum erreicht hatten. Der letzte Fall, den ich im
Monat Auguſt 1790 in der hieſigen Charitee, im Beyſein des
Herrn Sell's und mehrerer Kunſtverſtandigen geſehen habe,
war mir der Bewundernswurdigſte.

Die Mutter klagte, wahrend der letzten Zeit ihrer Schwan
gerſchaft, mehr wie gewohnlich, uber die heftigſten Bewegun—

J gen des Kindes; die man auch durch die auf den Bauch gelegte

Hand, lebhafter als gewohnlich wahrnehmen konnte.
Da inzwiſchen der Muttermund, wie jeder nicht nur beym

Leben des Weibes, ſondern auch noch nach dem Tode deſſel—
ben, bey der Unterſuchung wahrnehmen konnte, ſo geofnet
war, daß man bequem zwey Finger hinein bringen konnte; ſo
iweifelte niemand an einer wahren, naturlichen Schwanger—
ſchaft, ſondern urtheilte, obgleich zu ubereilt und daher falſch,
weil man bey der Unterſuchung keinen Kopf warnehmen konnte,
daß das Kind eine naturliche Lage habe.

Juzwiſchen erfolgten nach der neunmonatlichen Rechnung
der Mutter, nicht nur keine Wehen, ſondern erſt eine vermin—
dernde und endlich mangelnde Bewegung des Kindes, ſo, daß
die Schwangere ſelbſt den Tod deſſelben befurchtete. Gleich
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Thier wahrgenommen J
nach dieſer nachlaſſenden Bewegung des Kindes, ward die vor—
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her ſchon krankelnde Mutter immer ſchlechter und ſtarb nachher Ah
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im iiten Monat, nach der vermeinten Empfangniß, wie man udirh uri
glaubte an der Bauchwaſſerſucht. Dies ereignete ſich wahrend TI
meiner Abweſenheit, da ich in Schleſten bey der Armee ſtand.

J

r

D

J

Am Tage meiner Zuruckkunft aus dieſem Feldiuge ward ſie
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geofnet. Man fand eine große Menge Waſſer im Bauch, und c ſſl

zugleich ein vollig ausgewachſenes großes Kind in der Hohle

des Bauchs. Man nahm dies mit der Nachgeburt heraus, und minn
4berichtete mir dann erſt dieſen Fall. nirn

Jch unterſuchte im Beyſeyn des Herrn Seli's und Zenkers

der Verdoppelung des Darmfells, an dem rechten Eyerſtock
angehangen, und das Kind aueer in der Bauchhohle gele—
gen hatte.

Warſchelnlich iſt das befruchtete Ey nicht von der Tuba
Fallopiana aufgenommen, ſondern in der Verdoppelung des
Peritonaei, da wo ſie das Ovarium umgiebt hangen geblieben;

denn die Tuba fallopiana war rechterſeits noch unverſehrt und
naturlich, außer daß die ſo genannten Zacken (Fimbriae tubae)

“1
fehlerhaft, mehrentheils zerſtort waren. Die Gebarmutter

war leer, und wenig großer, wie im unbeſchwangerten Zu—
ſtande; der außere Muttermund war ſo weit offen, daß man

bequem zwry Finger durchbringen, aber nicht bis in die Ge
barmutter dringen konnte, weil der innere Muttermund ge—
ſchloſſen war.

Schade wars, daß ich die Frucht nicht in der Lage im Unter—
leibe wahrnehmen konhte.

Der Wundarit hatte eine naturliche Beſchwangerung und

zugleich Waſſer im Bauch vermuthet, und wollte daher nach
dem Tode, zu ſeiner Uebung den Kaiſerſchnitt verrichten. Er
erſtaunte, da er nach den zerſchnittenen außern Decken, ſtatt die

Gebarmutter zu ofnen, dem außer derſelben beſindlichen Kinde,

thum bemerkte. Er erweiterte nun den erſten Schnitt der
außern Decken ins Creuz, um die.Lage der Frucht zu unterſu—
chen, und fand zu ſeiner Bewunderung, das Kind blos in der
Hohle des Bauchs, und von keinen Hauten umgeben. Da
mir dies unmoglich. zu ſeyn ſchien; ſo vermuthete ich, der Be

Murſinna Kranth.1. Ch. O
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Man hat auch dieſe Operation vorgeſchlagen,

weenn ein Kind einen großen Waſſerkopf hat oder ganz

monſtroſe iſt, und nicht durch die naturlichen Wege
dringen kann, ob dieſe gleich naturlich beſchaffen ſind.
Ferner wenn die Gebarmutter durch irgend eine Urſache

platzte und das Kind oder ein Theil deſſelben, durch

den Riß in die Hole des Unterleibes ſiele.

Jch wurde in beyden Fallen niemals den Kaiſer—
ſchnitt unternehmen, weil ich im erſten Fall die mon
ſtroſen Kinder, die, wenn ſie auch izt noch einiges
Leben hatten, doch ſolches nach allen Erfahrungen
gleich nachher verlieren, lieber durch ſcharfe Jnſtru—
mente, auf die beſtmoglichſte Art, herauszuſchaffen

auſſerſt bemuht ſeyn wurde, zumal wenn hier Platz
und alſo mit den Handen beyzukommen ware. Jm
lezten Fall wurde ich die Operation deswegen nicht un

ternehmen, weil eine ſolche Frau bey der die Gebar—
mutter gewaltſam zerreißt, hochſtwahrſcheinlich ſterben
wurde, und weil ich, wenn auch etwas von dem Kinde

durch den Riß gedrungen ware, ſolches ja vermittelſt
der Wendung durch die naturlichen Wege heraus-—
ſchaffen konnte. Es muſte denn, um das außerſte zu

hauptung beyder zugegen geweſenen Wundarite ungeachtet,
daß Erſterer, bey der Erofnung des Bauchs, die Hante des
Kindes zugleich mit zerſchnitten, und den Abfluß der Kindes—
waſſer, ſo wie das Zuruckriehen der Haute verurſacht hatte,
weil das Kind ſonſt nicht ſo vollkommen hatte ernahrt werden
konnen. Hatte man einige Zeit vor dem Tode der Frau, die
Bauchſchwangerſchaft erkannt, wie dies doch wol, von einem
aufmerkſamen und geubten Wundarit zu vermuthen geweſen
ware; ſo hatte das Kind, nach der gewohnlichen Kaiſeropera—
tion leicht heraus genommen, und dies vielleicht ſamt der Mut
ter, oder doch erſteres gewis erhalten werden konnen.
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ſetzen, auch zugleich die Beckenhole ſo enge ſeyn, daß
keine menſchliche Hand durchkommen konnte. Hier
bleibt dann um das Kind zu retten, freylich nichts
ubrig, als die Oefnung des Leibes. Die Zufalle der
Frau und ihre Wunſche muſſen hier entſcheiden. Jch
denke es wird keiner wagen, einer ſterbenden Frauden
Leib aufzuſchneiden; und in dieſen Umſtanden wird ſie
rwohl in, den mehreſten Fallen gleich nach dem gewaltſa
men Riß der Gebarmutter ſeyn. Jch habe einmal ei
nen ſolchen Mutterriß beobachtet und in meiner erſten

Sammlung medieiniſch-chirurgiſcher Beobachtungen
beſchrieben. Gleich nach dem Riß wurde dieſe, wor
her noch muntere Frau todtenahnlich und verſchied auch

wirklich eine Stunde nachher.

Dies ware nun alſo mein Rath bey einem vollig
ungeſtalteten Becken, deſſen Holen ſo enge waren, daß

eweder die Hand des Entbinders durchkommen noch die

Frucht ſelbſt ungetodtet heransgebracht werden konnte;

deren es zum Gluck der Gebarenden und der Geburts—

helfer außerſt ſelten giebt
Es ſind aber viel Unterarten von unformlichen Be

»cken, wodurch ſchwere und widernaturliche Geburten
verurſachet werden konnen, die alle die Hulfe des Ge
burtshelfers, bald deſſen Hande allein bald mit Jn
ſtrumenten bewafnet erfordern. Die vorzuglichſten Jn

ſtrumente ſind frehlich die Hande und dann der Roon
huyſiche Hebel und die Leoretiſche Zange. Wer dieſe

geſchickt und zur rechten Zeit zu gebrauchen weiß, und
zugleich Urtheilskraft und wahre Menſchenliebe beſtitzt,

wird damit bey den mehreſten ſchweren und widerna—

O 2



212 p
turlichen Geburten fertig werden und oft Wunder thun

konnen. Die Anwendung dieſer Jnſtrumente wird in

W

J

der ſpeciellen Entbindungskunſt gelehrt, und iſt am

unr
mi vorzuglichſten in dem vortreflichen ſyſtematiſchen Werk
un des Herrn Steins beſchrieben 7). Nur muß der Ge—

n
burtshelfer niemals, ohne Noth und zu voreilig zu den
Jnſtrumenten, und alſo auch nicht zur Zange greifen,

un wenn Er anders noch auf eine naturlichere Art fertig
J

ß werden kann. Jch habe leider, ſeit der Zeit da ich in
Berlin bin, die Zange oft misbrauchen, da anwenden
ſehen, wo ſie nicht angezeigt war; wo die Geburt
durch die Krafte der Natur, von einigen Mitteln un—

mun terſtuzt, von ſelbſt erfolgt ware. Ob man nun zwarur
ruhmt, daß die Anlegung der Zange nicht ſchadet; ſo9

IJ

n

n iſt doch der unnothige, unzeitige Gebrauch derſelben
nicht erlaubt, weil dadurch doch immer Schmerzen,

J

Angſt, Quetſchungen erregt, ja wohl gar der Tod des
k Kindes verurſacht werden kann: wie ich leider mit Be

trubniß beobachtet habe s).

mn
m r) Stein, praktiſche Anleitung der Geburtzhulfe in widernaturii

chen und ſchweren Fallen.

ſ

Jusbeſondere wird ſie aber nicht ſelten iu fruh angelegt, um
ĩl die Geburt zu beſchleinigen. Dies mag nun aus Unwiſſenheit

oder aus zu großer Uebereiluung geſcheben; ſo iſt beydes gleich
ß ſtrafbar, weil in dieſem Fall die zu fruhe Anlegüng der Zange

inimer ſchadet, nicht nur die Geburtstheile quetſchet, und da

J

rin Entzundungen und Verwundungen veranlaſſet, ſondern auch,
J

ſo wohl im Muttermunde als in der Scheide, weil dieſe Theile

IJ

z7n noch nicht gehorig vorbereitet und erweitert ſind, ſo wie auch
j 9 im Damm Zerreißungen verurſachen kann, die der Wochnerin
I1 an gefahrlich ja todtlich ſeyn konnen, wie ich dies vor kurzem5

iIll  Tannt gemacht habe.AI

ag am noch bemerkt, und in einer Schrift an das hieſige Publikum be
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Jch komme nunmehro zu den Fehlern der weichen
Theile, wodurch die Geburt erſchwert, oder widerna—

turlich gemacht werden kann.
Jch werde wieder nach der Ordnung, die ich im

vorigen Kapitel beobachtet habe, verfahren, und mit
den einfachſten den Anfang machen. Dies ſind die

Fehler der Schaamlippen. Findet ſich an dieſen eine
Waſſergeſchwulſt, wie ich oſters in dem letzten Monat
der Schwangerſchaft, oder kurz vor der Geburt be—
merkt habe, ſo konnen dieſe ſicher mit einer Lanzette ge—

oöoofnet werden, da denn das Waſſer ausfließt und ſie
zuſammen fallen. Es iſt ſicherer, das Waſſer durch
verſchiedene Schnitte herauszulaſſen, weil es ſich ſonſt
leicht wieder anſammlet. Gleich nachher muß ein ſtarkes

Bleywaſſer mit viel Camphergeiſt ubergeſchlagen wer—
den, da ſie denn nicht nur bald heilen, ſondern auch von

fernerer Waſſeranſammlung verſchont bleiben. Dies
Bleywaſſer iſt auch hinreichend, wenn ſie entzundet oder
in Eyter gegangen ſind. Jn letzterm Fall kann man ſich

auch einer trocknenden Salbe, als des Goulards Bley—
wachs bedienñen, weil hier die austrocknenden Mittel den

Eyterbefordernden vorzuziehen ſind. Jſt eine veneri—
ſche Scharfe die Urſache der Eyterung, oder der Ge—

ſchwure an den Schaamlefzen; ſo muß eine Queckſil—
berſalbe, z. B. die vorige Salbe mit dem rothen Pra
eipitat angewendet werden. Dieſe Geſchwure hindern

inzwiſchen der Geburt nicht, ob ſie gleich beym Durch
bruch des Kindes mehr Schmerzen verurſachen. Soll—

ten die Schaamlefzen verwachſen ſeyn, welches auch
nach Eyterungen und Geſchwuren erfolgen kann; ſo
muſſen ſie erſt dnrch erweichende Bahungen und Sal

O 3



ben erweicht, und endlich durch ein Meſſer getkennt,
und durch Leinwandfaſern von einander erhalten wer?
den. Hier iſt nichts zu verletzen, wenn man anders
nicht dem Kitzler zu nahe kommt, und alſo gar keine
Gefahr zu befurchten. Aber auch dieſer kann nicht nur
ohne Gefahr verletzt, ſondern auch vollig weggeſchaft
werden, wie dies folgender Fell beweiſet. Es hatte in der
Charitee eine Perſon einen verharteten vollig ſeirrhoſen

Kitzler (Clitor) wie ein Enteney groß. Sie wollte
durchaus nicht in die Operation einwilligen, ſo viel
Schmerzen ihr auch dieſer geſchwollene Korper verur-
ſachte und geſtattete endlich noch die Unterbindung.

Nach dieſer, bey der das Band erſt locker angelegt und
taglich ſtarker angezogen wurde, erfolgte die ganzliche

Abſonderung dieſes Korpers, den ſechſten Tag nach der

Unterbindung, ohne alle uble Folgen. Auch iſt die
Perſon ein Jahr darauf beſchwangert worden, und ge—
ſtand, daß ſie nach wie vor nichts von der Empfind
lichkeit verlohren, auch außer dem keine Unbequem—

lichkeit empfunden hatte.
Eben ſo leicht laßt ſich eine harte Junfernhaut,

wenn ſolche, wie man denn doch beobachtet hat, noch

zugegen, oder noch ſo viel davon vorhanden ſeyn ſollte,

daß die Scheide nicht gehorig erweitert werden konnte,
mit einer umwickelten Lanzette durchſehneiden und durch

eine Scheere zernichten. Nachher muſſen erſt kleine
Quellmeißel von Leinwandfaſern mit einem Wundbal
ſam und wenn die Wunden geheilet ſind, großere mit
einer erweichenden Salbe beſtrichen, beygebracht wer—
den, um den Eingang der Scheide nach und nach zu
erweitern und zum Durchgange des Kindes geſchiekt zin
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machen. Einen Vorfall der Scheide erkennt und un unn
TLterſcheidet man leicht von denen zuweilen in ihr befind uin nurſ

lichen Hauten und Gewachſen. Auch kann hiedurch

ſind. Dieſe durfen durch Gehulfin tun
die Geburt wenig gehindert werden, wenn der Ge— Ill
burtshelfer oder die Hebamme nicht ganz unerfahren

u

J

J

J

u

QI

11

gefallenen Theil unter jeder Wehe mit einigen Fingern cunnt
linzuruckhalten laſſen, bis der Kopf des Kindes den Vor- —2—

fall erreicht. Wird dies unterlaſſen, ſo kann aller— J n l

ch Kifetl ildings der vorgefallene Theil dur den op ge emmt
und hiedurch nicht nur große Schmerzen, ſondern auch

leicht eine Entzundung und nachherige Eyterung dieſes

eingeklemmten Theils verurſacht werden.
Großtentheils wird eben ſo verfahren, wenn wi—

dernaturliche Haute oder polipoſe Gewachſe die Scheide
ganz oder zum Theil verſchließen, oder auch nur veren
gern ſollten. Finden ſich die Haute oder Gewachſe am
Eingang der Scheide, ſo hat ihre Wegnehmung weni

ger Schwierigkeit, als wenn ſie ſich hoher, naher am
Muttermunde befinden ſollten. Jnzwiſchen iſt dennoch
die Durchſchneidung und Ausrottung dieſer Gewachſe
moglich, wenn anders der Wundarzt beherzt und ge—

ſchickt iſt. Sind die Haute oder Geſchwulſte klein, ſo
daß ſie die Scheide nicht verſchließen, ſondern nur ver—
engern, ſo werden ſie ſelten von der Frau bemerkt, und

dem Wundarzt vor der Geburt bekannt. Dieſe wer—
den aber auch den Durchgang des Kindes wenig hin
dern, weil die Scheide ihrer vielen Runzeln und wei—
chen nachgebenden Subſtanz wegen, ſehr ausdehnbar

iſt. Wurden ſie aber entdeckt und dem Wundarzt an
gezeigt, ſo mußte dieſer doch mit einem verborgenen

O 4
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Meſſer oder Scheere ſo viel davon wegzuſchneiden und
zu vernichten ſuchen, daß die Scheide bey der Geburt

ohne Schaden hinlanglich erweitert werden konnte.
Waren die Gewachſe aber großer, ſo daß ſie die Scheide

ſehr verengerten oder gar verſchloſſen; ſo kann dies der
Frau nicht unbekannt bleiben, ſondern muß ihr fuhlbar

werden, und gewiß Sorge verurſachen, weswegen ſie
ſich bey Zeiten einem Wundarzt entdecken wird. Hier
hat dieſer alles anzuwenden, um die Scheide von ihren
widernaturlichen Korpern zu reinigen. Wird er noch
lange vor der Geburt gerufen, ſo muß er erſt die Scheide

mit erweichenden Bahungen und ſanften Oelen zu er—
weichen ſuchen, um ſolche ohne Schaden beſſer erwei
tern und zu den Gewachſen kommen zu konnen. Der
Sitz, die Große und Harte ſolcher Haute oder eines ſol
chen Gewachſes muſſen hier wiederum den Wundarzt
beſtimmen, wie und wo er ſchneiden, und welcher Jnſtru
mente er ſich dazu bedienen ſoll. Die Vorſicht iſt be

ſonders nothig, daß er nicht die Scheide ſelbſt verletze,
zerſchneide oder zerreiße, weil hierauf uble Zufalle, als
eine Verengerung oder Verwachſung der Scheide er—

folgen konnte. Er muß daher ſeine mit Oel beſchmier—
ten Fingern in die Scheide, ſo weit es erforderlich iſt,
bringen, und auf dieſen mit der andern Hand die Jn—

ſtrumente hineinbringen, und ſo die Zerſchneidung und
Zernichtung vorſichtig bewirken. Verſchiedene Schrift:
ſteller haben hievon ſehr leſenswerthe Beobachtungen
geliefert?). Ware die Geſchwulſt lang, oder an ei—
nem Stiel hangend, ſo ware hier die Unterbindung

1) Comment. v. Switen Tom IV. S. 1314. Morgagui Band lll.
Sr 169 u. ſ. w.



e— 217vorzuglich, davon man beſonders die Abhandlung des
Levret nachleſen kann. Jch habe verſchiedene
dergleichen Gewachſe beſonders polipenartige in der
Scheide und an dem Muttermund, ohne allen Nach—
theil und ohne große Schmerzen zu erregen unterbunden

und in kurzer Zeit glucklich geheilet. Kleine Calloſita-
ten und Verhartungen konnen theils durch Einſchnitte,
theils durch Arzneymittel in Eyterung geſetzt, und ſo
nach und nach zernichtet werden; doch wurde ich die
Einſchnitte vorziehen, weil hiedurch nicht nur eher der
Endzweck erreicht wird, ſondern auch die Scheide ver—

ſchont bleibt, und keine uble Folgen verurſacht werden.
Geſchwure oder feuchtwarzenartige Gewachſe muſſen
durch den gelinden in und außern Gebrauch des Queck—

ſilbers geheilet werden. Jnzwiſchen hindern auch dieſe
nicht die Geburt, ob ſie ſie gleich ſchmerzhafter machen.

Jch habe in der Berliner Charitee vielen Weibern in
der Geburt beygeſtanden, die die ganze Scheide voll
Feuchtwarzen und veneriſche Geſchwure hatten, ohne

daß ſolche im geringſten die Geburt hinderten. Viel—
mehr habe ich dieſe meiſtens die woblgeſtalteſten Kinder
auf die leichteſte Art gebaren ſehen, ob ſolche ſchon of—
ters die Zeichen der Venusſeuche mit zur Welt brach—

ten. Merkwurdig iſt folgendes Beyſpiel. Eine ſchwan
gere Frau, die zwey veneriſche Leiſtenbeulen (Hubones)
hatte, gebar ein wohldebildetes Madchen, das ebent
falls eine Leiſtenbeule und ein Geſchwur an der Schaam

mmit zur Welt brachte. Die Beule enthielt ſchon Eyter,
wurde geofnet, und das Kind ſammt der Mutter in

dren Monat vollig geſund aus der Charitee entlaſſen.
Memoires de l'academie de Chirurgie Tom. Ill. p. 5is,

O5
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Auch fuhren verſchiedene Schriftſteller die große

Trockenheit der Mutterſcheide an und rathen da allerley
Oele und Schmierereyen, die ich aber fur ſchadlich
halte, weil dieſe die Abſonderungen des naturlichen
Schleims durch ihre verklebende Eigenſchaft noch mehr

verhindern wurden. Jch wurde in ſolchem Fall erwei
chende Bahungen und Einſprutzungen mit Campher
ſpiritus anwenden, theils um die Scheide zu erweichen,

theils durch den Reiz einen ſtarkern Zufluß der Safte und
Abſonderung der naturlichen Feuchtigkeit zu bewirken.

Waren Steine oder andere widernaturliche Kor—
per in der Scheide, ſo mußten dieſe geloſet und mit ei
ner bequemen Zange vorſichtig herausgenommen werden.

Gefahrlicher iſt die Verwachſung der Scheide, wie

wir im vorigen Kapitel geſehen haben, nach Verwun—
dungen derſelben, beſonders wenn ſie bey einer vorhe—

rigen, harten Geburt eingeriſſen und dann ſchlecht ge-
heilet worden ware, zum Theil oder ganz verwachſen
und ſich feſt vernarben kanu. Man findet hievon bey

den Schriftſtellern verſchiedene Beyſpieie aufgezeichnet,

aber auch bey einigen aufrichtigen, geſchickten Aerzten
die Verſicherung beygefugt, daß ſich dieſe ſo zuſammen
gezogene Scheide bey den angehenden Wehen nach

und nach erweicht, entweder wieder aufgeriſſen, oder
voch ſo erweitert worden iſt, daß. die Geburt gluck—
lich hat geendigt werden konnen. Hier iſt die Auf—
merkfamkeit und genaue Unterſuchung des Geburtshel

fers von großem Nutzen, um die Urſachen und den
wahren Sitz dieſer Verwachſung oder nur Verenge:—
rung der Mutterſcheide zu erforſchen. Die Mutter
ſcheide kann kurz vor der Geburt ſehr enge zuſammen



gezogen werden, daß ſie wie verwachſen ſcheint. Dies

kann durch heftige Krampfe verurſacht, aber auch
leicht entdeckt und durch krampflindernde inn- und
außerliche Mittel gehoben und ſo die Geburt befordert
werden. Die beſten ſind hier der innere Gebrauch des
Mohnſaftes, und außerlich, Bahungen erweichender,
krampflindernder Krauter, als Flieder-Camillen und
Mohnblumen. Dieſe Bahungen ſind auch da anzu—
wenden, wenn die Scheide wirklich nach Verletzungen
verwachſen ware. Hiebey muſſen aber vorzuglich und
anhaltend, olichte, ſchleimigte, fette Sachen in die
Scheide gebracht werden, damit ſie bey den angehen—

den Wehen feucht und erweicht und ohne zu zerreißen
leichter ausgedehnt werden konne. Das beſte reiz
loſeſte Mittel iſt ſußes Mandelol mit etwas Mohnſaft.

Man hat verſchiedene Jnſtrumente, und unter die—
ſen einen ſogenannten Erweiterungsſpiegel erfunden,
um dieſe Verwachſung damit zu heben, und die Scheide
nach und nach zu erweitern, deren man ſich nach den
jedesmaligen Umſtanden verandert oder verbeſſert vor—
ſichtig bedienen kann. Jch glaube aber, daß die an—
gehenden Wehen und die nachherige Waſſerblaſe mehr
fruchten und weniger Schmerzen und Schaden verur?
ſachen werden, als dergleichen Jnſtrumente. Jn die—

ſen Fallen mußte die Kreiſſende ja nicht zu fruh zur Ge
burtsarbeit angeſtrengt und die wahren eintretenden
Wehen von ihr ſo langſam wie moglich in einem Bette
liegend verarbeitet werden, damit die Waſſerblaſe ſo lange

wie moglich geſchonet, und dadurch die enge Scheide
nach und nach erweitert und der Kopfverhindert werde,

mit einmal zu heftig einzutreten und die Berwachſung
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zu zerreißen. Jch habe hier kurzlich einen dergleichen

Fall gehabt, da die Scheide bey ihrem Eingange ſo
verengert war, daß ich nicht ohne große Schmerzen den

Finger durchbringen konnte. Auch geſtand mir der
Mann, daß er noch niemals die Ruthe durch dieſe
Verengerung hatte durchbringen konnen. Demohnge
achtet war dieſe junge, empfindliche Dame ſchwanger.

Jch wurde, nachdem ſie ſchon 36 Stunden gekreiſet
hatte, gerufen, fand dieſe Verengerung; rieth krampf—

lindernde, und aäußerlich erweichende Mittel, nebſt mehr
Gedult an, und hatte das Vergnugen zu ſehen, daß
die Natur dieſe Verengerung nach und nach loſete, und
das Kind endlich vermittelſt der Zange geboren wer—

den konnte.
Vernarbungen und Verwachſungen einzelner

Stellen konnen ohne Schaden mit einem verborge—
nen oder bewickelten Meſſer oder Scheere getrennt
und ausgeſchnitten werden. Aber wenn auch die
Scheide auf irgend eine Weiſe ſo verengert ware, daß
das Kind nicht geboren werden konnte; alle andere,
von mir vorhin angefuhrten Mittel nichts fruchteten:

ſo bliebe noch die Erweiterung derſelben durch Ein
ſchnitte ubrig. Und daß ſolche Einſchnitte in die Mut

terſcheide nicht nur unſchadlich, ſondern auch heilſam
ſeyn, beſtatigen mehrere Erfahrungen, und beſonders
die lehrreiche Beobachtung, die in Richters chirurgi—
ſchen Bibliotheck, im ſechſten Bande, Seite 742 auf
gezeichnet iſt. Jndeſſen warne ich doch jeden Geburts

helfer ſich nicht zu ubereilen, ſondern erſt die Krafte
der Natur  abzuwarten, ehe er zu dem letzten Mittel, zu
den Schnitt ſeine Zuflucht ninmmt. Die Natur wirkt
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vft, und beſonders bey der Geburt unbeſchreiblich viel. u vnj

Heil dem Mannt der .ſie nicht verkennt und ihren gro— mr

ßen Wirkungen traut und folgt und wehe dem der ſie uuln
zwingt, miskennt oder gar, oft ohne Noth unterdruckt. II

JNach den Erfahrungen glaubwurdiger Manner iſt J

auch der  Muttermund verhartet, verwachſen und von
D

glaubte man dieſe Uebel nicht heben, und die Frucht

J J

ſl J

J

auf keine andere Weiſe als durch den Kaiſerſchitt zur
Welt vbefordern zu konnen. Aber durch die Bemuhun

gen geſchickter Wundarzte ſind ſanftere, leichtere Mit—
tel erfunden, und jene in der That Furcht erregende

Uebel, ohne den Kaiſerſchnitt zu heilen verſucht worden.

Die Erfahrung lehrt, daß es ihnen gelungen iſt, und
die Vernunft begreift dieſe Mittel leicht, und zieht ſie

der kunſtlichern, gefahrlichen Operation vor. Dieſe
Verhaurtungen nun ſo wohl, als die Verwachſungen
des Muttermundes muſſen wiederum durch Bahungen
erweichender Krauter, die ich ſchon vorher vorgeſchla—

gern habe, nebſt dem fleißigen Beſchmieren mit ſußem
Mandelol mit etwas Mohnſaft verſetzt, erweicht und
ſo erſchlafft werden, daß der Kopf des Kindes bey den
entſtehenden wahren Wehen der Muttermund verdun

znt un

net und nach und nach geofnet und erweitert werden
kann. Findet man aber demohngeachtet, daß die We

hen und der Druck des Kopfs nicht hinreichend ſind,

nen; ſo muß dies der Wundarzt mit einem verborge-—
nen Meſſer vorſichtig bewerkſtelligen, indem er nach
der naturlichen Richtung des Muttermundes von einer n

ISeitr zur andern, und nicht von oben nach unten eine

nülJ—



Queeroöfnung macht. Damit er aber die Scheide nicht
unnothigerweiſe zerſchneide, ſo muß er.erſt einige Fin

ger darin bringen, und mit dieſen den Ort, der zer-
ſchnitten werden ſoll, wahrend den Wehen unterſuchen,
und damit zugleich den Schnitt außer den Wehen ge—

horig lenken. Wahrſcheinlich wird dieſer Schnitt alle
mal neue und ſtarkere Wehen erregen, wodurch der
Kopf heftig gegen den eingeſchnittenen Muttermund
gepreßt werden konne. Deswegen muß der Wundarzt

ſeine Finger noch in der Scheide laſſen, und damit den
Muttermund unterſtutzen, und den. andrangenden Kopf
verhindern, daß dieſer nun nicht. den eingeſchnittenen
Muttermund mit Gewalt zerreißen zund zu großem
Schaden der Mutter zu plotzlich. durchdringen moge.
Tritt aber, wie es gewohnlich geſchieht, die Waſſer
blaſe in den eingeſchnittenen Muttermund, ſo wied dieſe

den zu ſtarken Druck des Kopfs hindern, und den ge—
ofneten Muttermund uach und nach gehorig erweitern.

Die Verblutung kann hier nicht ſo ſtark ſeyn, daß man
vor dem Durchgange, des Kindes blutſtillende Mittel
anzuwenden nothig hatte. Sollte das Bluten aber
noch nach der Entbindung anhalten, ſo konnen dann
Leinwandfaſern mit Eßig oder Vitriolſanre befeuchtet,
oder auch Eichenſchwamm an den verwundeten Ort ge
bracht werden. Man muß hier aber aufierkſam ſeyn,
um nicht den Blutfluß aus der Gebarmutter, fur den
aus dem zerſchnittenen Muttermuude zu halten, und ſo

umgekehrt.
Endlich konnen auch Gewachſe den Muttermund

verſchließen und ſeine Oefnung zum Theil oder ganz

hindern. Dieſe Falle ſind wichtiger und ſetzen der Ge



——S 23burt und dem helfenden Wundarzt große Schwierigkei
ten entgegen, desfalls man dieſe auch vorzuglich ſeit

langer Zeit unter die Anzeigen zum Kaiſerſchnitt geſetzt
bat. Doch aber wurde ich hier viel lieber alles wagen,
um dies Gewachs oder die Geſchwulſt zu zerſchneiden

oder wegzubringen, weil doch hiebey nicht mehr
Schmerz und eine großere Verblutung als bey jener
Operation zu befurchten ware. Verſchiedene Schrift—
ſteller haben allerley kunſtliche Jnſtrumente erfunden,

um dies zu bewirken, daruber man die Abhandlung
des Herrn Levret mit großem Nutzen nachleſen kann o).
Da .ich ſolche Gewachſe nie beobachtet habe, ſo kann

ich dem Leſer. aus meiner eigenen Erfahrung keinen be
ſondern Rath mittheilen. Jch zweifele inzwiſchen, daß
es ſolche große harte Gewachſe gegeben hat und geben

wird, die den Muttermund ſo verſchließen ſollten, daß
die Geburt nicht erfolgen konnte. Es iſt wahr und von

viel glaubwurdigen Mannern beſtatigt, daß ſich Fleiſch

gewachſe und andere verhartete Geſchwulſte in der
Scheide und ſelbſt in.der Gebarmutter erzeugt und den

Ausgang derſelben ſo verſtopft haben, daß ohne die
Ausrottung dieſer Gewachſe, kein Durchgang irgend
eines Korpers moglich geweſen iſt. Aber dies iſt lang-

ſam, nur nach vielen Jahren geſchehen und hat der
Frau an der Beſchwangerung gehindert. Da nun
ſolche betrachtliche Gewachſe nicht ſo ſchnell entſtehen

oder doch nicht in kurzer Zeit ſo groß werden konnen,

daß.ſie die Geburt ganz hindern ſollten, ſo glaube ich
vielmehr, daß dieſe den Durchgang des Saamens in

o) Mẽmoires de l'academie de Chirurgie 4 Paris Tom III, p. ęit
ſeq.



224 mdie Gebarmutter und den Ausfluß der Reinigung ver

hindern und eine ſolche Frau unfruchtbar und uber—
haupt kranklich machen, aber nicht in der Zeit zwiſchen

der Empfangniß und der Niederkunft ſo ſehr wachſen
konnen, daß ſie die Entbindung ganzlich verhindern
ſollten. Da nun ferner ſolche Gewachſe nie entſtehen
oder vielmehr nicht betrachtlich groß werden konnen,
ohne daß die Frau es empfande und bemerkte, ſo wird
dieſe gewiß, wenn ſie zugleich empfangen hatte, dies
Uebel einem Arzt oder Wundarzt vor der Zeit der Rie—

derkunft entdecken und ſeine Hulfe begehren. Findet
man nun eine Geſchwulſt oder ein Gewachs in der

Mutter oder deren Oefnung, ſo muß man das Alter,
die Zufalle, die Geſtalt und den Sitz eines ſolchen wi—
dernaturlichen Korpers genau zu erforſchen ſuchen.
Jſt er aber lang und anhangend oder gar nur nach Art
der Polypen, mit einem dunnen Stiel verſehen; ſo iſt alle

mal das Unterbinden deſſelben, dem Schnitt und allen
außern atzenden Arzneyen vorzuziehen p). Ware aber
die Geſchwulſt breit und hart, ſo muß, man ſie auf die

beſte Art zu zernichten ſuchen. Die Durchſchneidung
iſt hier wiederum allen atzenden Mitteln vorzuziehn,
und ſie iſt nicht ſo ſchwer, als man ſich insgemein vor
ſtellt. Außer der Beſchwangerung wurde ſie freylich
viel Muhe verurſachen, weil hier die Theile enger und
weniger nachgebend ſind. Ju der Beſchwangerung
ſind aber die Theile weiter und der Muttermund wird
beſonders gegen den ſiebenten, achten Monat durch

des
p) SG. Die Auszuge aus den philoſophiſchen Tranegetionen von

Herrn Leske. B. 3. G. 11a.
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des Kindes Kopf angeſpannt, folglich das Gewachs
mit. Hiedurch widerſteht der Theil dem Meſſer nicht
nur beſſer, ſondern der Schnitt kann auch bequemer
und ſicherer gemacht werden. Sollte die Geſchwulſt
oder der ganze Muttermund ſehr hart ſeyn, ſo ware
es beſſer, den erſten Schnitt zu durchkreuzen, damit
der Durchgang des Kopfs weniger gehindert und uber—

haupt die Geburt erleichtert wurde. Das Blut wird
erſt durch Eichenſchwamm geſtillt, und dann in die
Oefnung eine. ſtarke lange Wieke von Leinwandfaſern,
mit einem Faden verſehen und. mit Roſenhonig befeuch

tet, hineingebracht. Dieſe muß taglich vergroßert,
und uberhaupt alles angewendet werden, um dieſe
kunſtliche Oefnung immer zu erweitern und die Harte
und Geſchwulſt zu zernichten.

Eine ubelgebildete oder gar fehlende Mutterſcheide
muß naturlich die Geburtſchwer, ja unmoglich machen.
Jm Fall eine ſolche Frau, der ubelgebildeten oder feh
lenden Mutterſcheide ungeachtet beſchwangert worden
ware, muß der Geburtshelfer zuforderſt unterſuchen,
durch welchen Weg der. Mann einem ſolchen Weibe
beygewohnt hat, weil doch deſſen Saame durch irqend
eine, mit der Gebarmutter in Gemeinſchaft ſtehende
Oefnung, dahin und zum Eyerſtock gekommen ſeyn

muß. Hiedurch erhalt er nun eine Anzeige, wo und
wie er dieſe Oefnung erweitern ſoll. Sind ſchon wirk—
liche Wehen. vorhanden, ſo wird es einem geſchickten
Wundarzt ſchon leichter werden, den entweder ver—
ſchloſſenen vder widernaturlich gebildeten Gang zu ent

decken, weil die Wehen den Kopf gegen den Mutter—
mund drangen und dieſer wieder die Stelle mehr erhebt

murſinna Kranth. 1. Th. P



die am wenigſten widerſteht. Hier mußte alſo die au
ßere Oefnung vorſichtig erweitert und falls dieſe den—
noch im Grunde zu enge und zum Durchgang des Kin

des ungeſchickt ware, neben bey ein neuer Schnitt ge—
macht werden, um ſo bald und ſo gut wie moglich den

Muttermund zu treffen. Dieſe Gegend iſt einmahlvon
der Natur zum Ausgang des Kindes beſtimmt, und
deswegen ſo gebildet, daß da nicht leicht eine todtliche

Verletzung verurſacht werden kann. Deswegen, kann
und muß man in ſolchen. dringenden Umſtanden alles

wagen um den Muttermund. gehorig zu entdecken, und
die Geburt zu befordern und dies um ſo mehr, da die
Erfahrung beruhmter-glaubwurdiger Manner hier

ſolche furchtbare Operationen aufgezeichnet haben.
Huxham hat hievon kinen ſehr merkwurdigen, lehrt
reichen Fall aufgezeichnet, den Herr Plenk ausfuhr—
licher angefuhrt hat p). Chapmann hat einer Geba—

renden beygeſtanden, die ſtatt der außern Schaam,
nur eine kleine Ritze hatte, durch die er zwar einen

Finger hineinbringen, aber. nicht den. Muttermund
entdecken konnte. Dagegen war der Maſtdarm ſo weit,
daß er eine ganze Hand hinein bringen konnte. Durch

dieſe entdeckte er eine große-Geſchwulſt, die bey jeder
Weghe ſtarker; in der Hole des Maſtdarnis ausgedehnt
wurde. Er ofnete dieſe Geſchwulſt, auf das flehent—
liche Bittengder langen Leidenden, mit, einer breiten
Lanzette. Er brachter einige Finger in dieſe Oefnung,

und fuhlte ganz deutlich; den geofneten Muttermund,
und das Eintreten: des Kppfs. Er uberzeugte chievon
verſchiedene Hebammen, „namentlich Frau South,

9) Plent, Anfangsgrunde der. Gebuttshulfe. S. 116.
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durchs Gefuhl, erweiterte hierauf die Oefnung, und
zog ein ſiebenmonatliches Kind heraus. Die Mutter
ſtarb den dritten Tag, und wurde wahrſcheinlich erhal—

ten worden ſeyn, ſagt der Verfaſſer, wenn die Opera—
tion fruher unternommen worden ware. Herr Gif—

farts hat einen namlichen Fall beobachtet, den Herr
Chapmann in dem ſieben und funfzigſten Caſus
erzablt 1).

Hat die Gebarende einen Darm-oder Netzbruch,
ſo muſſen die ausgetretenen Theile, wenn ſie nicht ver—
wachſen ſind, ſo viel wie moglich vor der Geburtsarbeit
eingebracht, und die Gegend durch geſchickte Gehulfen
wahrend den Wehen gehorig unterſtutzt werden, damit
keine Einklemmung dieſer Theile und uble Zufalle, als

Entzundungen der Darme u. ſ. w., erfolgen. Bey
den Leiſtenbruchen iſt dies inzwiſchen weniger zu be—
furchten, weil die ausgedehnte Gebarmutter das Netz

und die Gedarme nach oben und zu den Seiten preßt,
wodurch die ausgetretenen Theile gleichſam zuruck ge—

zogen werden. Großere Behutſamkeit iſt aber bey
den Nabelbruchen nothig, um durch gehorige Binden
und gute Gehulfen zu verhindern, daß die Darme
nicht wahrend der Geburtsarbeit noch mehr durch den

Rabelring austreten, und eingeklemmt werden.
„Ben ſehr großen Nabelbruchen kann, wenn noch

gewaltſame Urſachen hinzukommen, ſo wohl wie an
andern Theilen des Unterleibes, zuweilen gar die Ge—

barmutter ſammt; der Frucht mehr oder weniger aus—
treten und einen ſogenannten Mutterbruch bilden. Da

e) Edmund Chapmann, Abhandlung von der Hebammenkunſt

P 2
SG. 103.
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dies gleich bey der Entſtehung eine große Veranderung,

viel Schmerzen, Ohnmachten, Herzensangſt u. ſ. w.
verurſacht, ſo wird es auch gewiß gleich einer Heb—
amme oder einem Wundarzt entdeckt werden. Haben

dieſe die gehorige Geſchicllichkeit, ſo kann die Gebar—
mutter izt noch leicht wieder zuruckgebracht, und durch

einen gehorigen Terband, eine ruhige Lage, maßige,
friedſame Lebensart in ihrer naturlichen Lage erhalten
werden; ſind aber die zur Hulfe gerufenen Perſonen un
wiſſend und unerfahren, ſo kann die Gebarmutter im
mer mehr austreten, leicht gequetſcht, entzundet wer—
den, und endlich eine hochſt ungluckliche Geburt er—
folgen. Denn wird die Gebarmutter nicht bald nach
ihrem Antritt wieder zuruck gebracht,  und in dieſer
Lage erhalten, ſo wird ſie ja naturlich, theils, weil
durch die Lange der Zeit die Mutterbander mehr ans
gedehnt und geſchwacht werden, die einmahl angefullte

Oefnung immer mehr ausdehnen, weiter austreten,
der Zuruckbringung mehr widerſtehen und leichter, bey
der geringſten Bewegung des Korpers oder Anfullung

der Gedarme, wieder austreten. Wurde nun ſolcher

Mutterbruch zu ſpat, nur kurz vor oder wahrend der
Geburt dem Geburtshelfer entdeckt, ware keine voll:
kommene Zuruckbringung. des Bruchs moglich; ſo
mußte dennoch die Gebarmutter durch einige ſtarke, ge—

ſchickte Gehulfen ſo viel wie moglich zuruck gedruckt
und beſonders wahrend den Wehen hinlanglich unter
ſtutzt werden. Hiedurch wurde nicht nur die Zuſam—
menziehung der Gebarmutter, ſondern auch der Druck
des Kindes gegen den Muttermund und vielleicht deſſen
Defnung befordert. Sobald dieſer nur in etwas ge
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ofnet ware, mußte der Geburtshelfer außerſt bemuht
ſeyn, ihn durch ſeine Finger zu erweitern, und auf
alle Weiſe Wehen zu erregen, und die Geburt zu be

fordern ſuchen. Sollte ſich aber die Waſſerblaſe nicht
bilden, oder die Zuſammenziehungen der Mutter nicht

kraftig genug ſeyn, um die Geburt zu befordern; ſo
muß unverzuglich die Wendung verſucht werden.
Wenn dies alles ordentlich beobachtet und geſchickt
ausgefuhrt wird, ſo laßt es ſich nicht denken wenn
anders die Geburtstheile naturlich ſind daß auf die
Art die Geburt nicht glucklich von ſtatten gehen ſollte,
ohne den Kaiſerſchnitt unternehmen zu durfen, wie es
hier von einigen vorgeſchlagen und vom Sennert aus—

gefuhrt worden iſt. Die Schwierigkeit, das Kind zur
Welt zu bringen, iſt in dieſem Falle nicht großer, als
beh einer zu großen Abweichung der Gebarmutter nach

vorne, da man ja bemerkt hat, daß die Haut und
Muskeln des Bauchs ſo ausgedehnt geweſen ſind, daß
der Leib auf die Schenkeln der Mutter geruhet hat,
und die Geburt dennoch durch die Wendung glucklich
geendigt worden iſt.

Nach der Geburt iſt es nun das Geſchaft des
Wundarztes die Gebarmutter in ihrer Lage zu erhalten
und das fernere Austreten derſelben zu verhindern.

Die Frau muß ſich gleich nach der Entbindung ſehr ru—
hig verhalten, immer auf dem Rucken und mit dem Kopf

hoch, halb ſitzend liegen; unter keiner Bedingung, als
wenn das Bett gemacht wird, aufſtehen oder ſich be
wegen. Zugleich muß die Stelle, wo der Bruch aus—
getreten geweſen iſt, durch graduirte Kompreſſen mit
ſiark kamphorirten Weingeiſt befeuchtet, angefullt, und

P 3
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dieſe durch eine breite Binde dergeſtalt befeſtigt werden,

daß der Druck großtenttzeils auf den geſchwachten; er?
weiterten Theil wirkt, ohne den Leib zuſammen zu
ſchnuüren und der Frau Unbequemlichkeiten zu verurſa

chens), ob dieſer gleich ganz aber nicht zu feſt einge—

wickelt ſern muß. Die Kompreſſen miüſſen alle Tage
befeuchtet und der ganze Verband lange nach dem Kind-

bette Jahre lang mehr oder weniger feſt getragen wer
den, bis man faſt uberzeugt iſt, daß die ſo ſehr ge—
ſchwachten, ausgedehnten Theile wieder gehorig geſtarkt

und zuſammengezogen ſind, und man bey der kunftigen
Beſchwangerung keinen neuen Bruch zu befurchten
hat. Doch muß der Verband vorzuglich wahrend ei
ner neuen Schwangerſchaft, und ſelbſt unter der Ge—
burt beybehalten, und obige gegebene Regeln genauü

beobachtet werden, weil ſonſt gewiß ein neuer Brüch
entſtehen wurde. Alle ſtarke Arbeiten und Bewegun—
gen, als Tragen, Springen, Fahren, Sinagen, hef—
tige Leidenſchaften muſſen eben ſowohl, wie ſtarke Mahl-
zeiten und hitziges Getrank vermieden werden. Die
Erfullung dieſer Regeln iſt uberhaupt bey allen Bru
chen benderley Geſchlechts hochſt nothwendig, und von

ſo großem Nutzen, daß dadurch allein die mehreſten
Bruchigen ihren Zuſtand ſehr ertraglich machen und
ſich fur gefahrliche Zufalle bewahren konnten. Nach

den Wochen, wenn die Frau wieder ihre Geſchafte un
ternimmt, iſt die Anlegung eines elaſtiſchen Bruchban

des vorzuglicher, dazu man ſich des von Suret erfun—
denen, oder des von Richter verbeſſerten bedienen
kann; welches man in deſſen vortreflichem Buche von

5) G. czenkels Aunweiſung tum chirurgiſchen Verbanbe G. 14.
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den Bruchen und zwar auff  der 2ten Kupfertafel nach
ſehen kann.

Bruche der Mutterſcheide konnen zuweilen wah—

rend der Geburt großen Schaden verurſachen, ja bey
einer ungeſchickten, unachtſamen Behandlung des Ge—

burtshelfers gefahrliche Folgen haben. So nothwen
dig und leicht es iſt, dieſen Bruch vor der Geburt zu—
ruck zu bringen, ſo ſchwer wird es oft wahrend der Ge—
burt und beſonders alsdann, wenn der Kopf ſchon zu

weit vorgeruckt iſt, und den Bruch beruhrt. Hier
muſſen naturlich große Schmerzen und die ubelſten

Folgen entſtehen, wenn ber Bruch nicht plotzlich zu
ruck gebracht wird. Um dies zu bewirken, muſſen die
Darme erſt durch Klyſtiere ausgeleert, und dann der

vorgetretene Kopf. etwas zuruck gedruckt, und die in die

Scheide ausgetretenen Theile ſo bald wie moglich zu—

ruck gebracht werden. Dies wird am beſten bewerk—
ſtelligt, wenn man die Frau auf den Rucken mit erha—
benen Kreuz und Fußen legt, und ſie warnt, ſo viel

wie moglich die Wehen zuruck zu halten, oder ſie doch
nicht durch Preſſen und Anſtrengen zu ſchnell zu verar—
beiten. Sobald der Bruch zuruck gebracht iſt, bringt
man die Frau in die vorige, gehorige Geburtslage,
unterſtutzt durch einige in die Scheide gebrachte Finger
oder durch die ganze Hand, die Bauchgegend und druckt

beſonders wahrend den Wehen auf dieſer Stelle ſo ſtark,
daß keine Ausdehnung wieder erfolgen kann, und des

Kindes Kopf uber die Stelle geruckt iſt. Dieſe Vor—
ſicht iſt in allen ſolchen Faullen wahrend der Geburt,
auch dann nothig, wenn der einmal ausgetretene Bruch

ſchon einige Zeit vor der Geburt nicht bemerkt worden

P 4
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iſt. Sollte aber der Bruch kurz vor dem eindringen:
den Kopf eintreten und dieſer durch heftige Wehen
ſchnell uber den Bruch fortgeruckt werden; ſo iſt kein
anderer Rath, als die Geburt auf die beſtmoglichſte
Art zu beſchleunigen. Erfolgt nun der Kopf nicht gleich

don ſelbſt, ſo mußte man die Zange anlegen und das
Kind herausziehen. Da hier ebenfalls ein Theil des

dicken Darms eintreten und den Bruch bilden kann,
ſo ware hier ein Klyſtier wohl angebracht, weil dadurch

die Darme angefullt, ausgedehnt, und ſo die ausge
tretenen Theile zuruckgezogen werden wurden. Das

u Klyſtier durfte blos von warmen Waſſer und Salz
ſeyn, welches man in dergleichen Fallen gewiß bey der

Hand hat. Gleich nach der Geburt mußte der Bruch
ſehr langſam und vorſichtig zuruck gebracht, die Frau
in eine gute Lage mit dem Kreuz etwas hoch geleget

und erweichende krampflindernde Klyſtiere beygebracht

werden. Hatte die Frau wahrend der Geburt nicht
gar zu viel Blut verlohren, ſo ware hier eine ſtarke
Aderlaß hochſt nothwendig, um ſo viel wie moglich uble
Folgen, als eine Entzundung der gedruckten, ausgetre—

tenen Theile u. ſ. w. zu verhindern.
Wir kommen nunmehro, der Ordnung nach, zu

runif den Fehlern und Verletzungen der Gebarmutter ſelbſt.
tun un Ware dieſe durch Urſachen, die ich ſchon im vorigen

Kapitel angefuhrt habe, zu ſehr geſchwacht oder gar
gelahmt, ſo daß keine wahre Wehen erfolgen wollten;
ſo mußte man dieſe durch die Kunſt zu erregen und

in muin endlich die Geburt durch ldie Hande oder Jnſtrumente
zu beforrdern ſuchen. Da jene Schwache und Lahmung

nur den Grund und den Korper der Gebarmutter trift,
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ſo bleibt der Hals und Muttermund doch reitzbar und

empfindlich, folglich wird des Kindes Kopf gegen die
naturliche Zeit der Entbindung, erſtern erweitern und
letztern verdunnen und endlich ofnen. Tritt nun die
Waſſerblaſe ein, ſo muß man dieſe, wie es in allen oder
doch den mehreſten Fallen geſchehen ſollte, nicht ohne
Noth ofnen, ſondern noch immer abwarten, ob keine
wahre kraftige Wehen entſtehen wollen. Die Aus—
bleibung dieſer iſt das gewiſſeſte Zeichen, daß ſich die
Gebarmutter nicht zuſammenziehen kann, folglich feh—

lerhaft, geſchwacht oder gelahmt iſt. Dieſe Fehler
ereignen ſich ofter als man bemerkt und beſchrieben hat.

Man wartet dann gemeinhin auf Wehen, ſtrengt die
Frau zur Geburtsarbeit an und martert ſie vergeblich,

ohne die Urſache einzuſehn. Man ſprengt endlich die
Waſſerblaſe, der Kopf tritt ein, will aber bey allen
Bemuhungen der Gebarenden und der Hebamme nicht
vorwarts rucken, weil die Wehen zu unkraftig ſind,
und endlich, wegen der Entkraftung der Frau ganzlich
aufhoren. Jn dieſen Fallen muß man alſo gleich bey
den erſten Zeichen der annahernden Geburt die Wehen

auf alle mogliche Art zu befordern ſuchen. Jſt die
Frau vollblutig, oder hat vielmehr nur nicht Mangel
am Blute, ſo muß zuerſt eine Ader geofnet werden,
um bey der Frau Entzundungen oder andre uble Zu—
falle zu verhindern, die ſich in der Folge, wenn die
Geburt durch die Kunſt befordert werden muß, ereig—
nen konnten. Alsdann laßt man die Frau uber Ba—
hungen erweichender Krauter lange ſitzen, um die
außern Geburtstheile zu erſchlaffen und zugleich durch

die Warme den Zufluß und endlich die Wehen zu be

P 5
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fordern. Man kann auch die Scheide und den Mut—
termund mit ſuſſem Mandelol einſalben. Jnnerlich
mußte die Zimmettinktur mit Mohnſaft ofters gege—

ben und der Bauch gerieben, geburſtet, und endlich
kaltes Waſſer uber denſelben geſchlagen werden. Er
regte dies alles nicht hinlangliche Wehen, ſo mußte

die Wendung vorgenommen werden. Dies gelinget
am leichteſten, wenn man gleich nach der geſprengten

Blaſe dieſe mag von ſelbſt oder durch die Kunſt

iunn
zerriſſen worden ſenn die Hand einbringt, und die
Fuße zu faſſen ſucht „weil ſputer die Geburtstheile

un nicht nur trockener und ſchmerzhafter werden, ſondern
auch der naturlich ſtehende Kopf eintritt, und dem Ein—
bringen der Hand widerſteht, und doch fur die Zange
zu hoch iſt. Geſetzt aber, der Kopf trate gleich nach
den geſprengten Waſſern in die Geburt, und ſtande
naturlich; ſo ware hier die Anlegung der Zange der
Wendung vorzuziehen, weil jene in einer geſchickten,
geubten Hand der Mutter und dem. Kinde nicht ſo
nachtheilig wie dieſe iſt. Trate der Kopf ganz ſchief
ein, oder wurde gegen die Schaambeine angeſtemmt,
ſo konnte dieſer leicht durch den Roonhuyſiſchen Hebel

abgelenkt und gerade gerichtet werden. Hiedurch wer—

unn den nicht nur einige ſchwache Wehen erregt!, ſondern

III

der Kopf wird nun auch, weikler mit dem Hebel von
einem feſten Punkte abgedruckitund gegen weichere,
nachgebende Theile bewegt wird, mehr vorwarts rucken

IE und wenigſtens die Anlequng der Zange beſſer erlauben.

Jndeſſen muß man hier genau aufmerken, ob der Kopf
ſo ſchief eingetreten iſt, daß er eine ſolche widernatur-
liche Stelle eingenommen hat, die nicht durch die
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Krafte der Natur gehoben und der Kopf entwickelt

werden kann. Tritt aber der Kopf nur etwas ſchief,
namlich in dem Deventerſchen Durchmeſſer ein, und

iſt mit dem Geſicht nach hinten gekehrt; ſo iſt dies
nach einer gereinigten Vernunft und der richtigen Er—
fahrung, gerade die naturlichſte Stellung des Kopfs, die

keiner Hulfe des Hebarzts bedarf, fondern wenn
anders das Becken nicht ganz widernaturlich iſt am
beſten von der Natur entwickelt und zur Welt befordert
wird: wie dies in der Entbindungskunſt richtiger aus
einander geſetzt und mathematiſch bewieſen wird.

Sobald das Kind entbunden iſt, muß die Nach—
geburt geholet werden, weil ſich in dieſem Falle die
Gebarmutter nicht leicht zuſammen ziehet, und alſo

eine gefahrliche Verblutung erfolgen konnte. Man
muß hier alſo die Zuſammenziehung der Gebarmutter
auf die Art und durch die Mittel befordern, welche ich
ſchon im vorigen Kapitel angefuhrt habe.

Sollte die Gebarmutter verhartet, oder mit Ge—
ſchwuren, Gewachſen u. dgl. m. angefullt, und daher
enger, der gehorigen Ausdehnung unfahig ſeyn; ſo

wird die Frau ſchon die ganze Schwangerſchaft durch
oftere Schmerzen und mancherley uble Zufalle erlei—
den, und nicht ſelten abortiren. Den Gitz und die
Urſachen dieſer Zufalle kann der Arzt nicht vor, ſon—
dern erſt nach der Geburt erkennen, und dann heilſame

Maaßregeln nehmen, und fur die Zukunft nutzlich und
hulfreich werden. Sollte er aber auch jene Krankhei—

ten vor der Geburt entdecken, ſo kann er doch nichts
'weiter thun, als die Geburt auf alle nur mogliche
Art beſchleunigen. Hochſt wahrſcheinlich wird das
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Kind, wenn es ja, wie ich faſt zweifele, bey ſolcher
fehlerhaften Gebarmutter ſeine vollige Reife erhalten
ſollte, klein und ſchwach ſeyn, weswegen es, falls
keine kraftige Wehen erfolgten, leichter durch die Kunſt

Hentbunden werden kann. Die Loſung der Nachgebnrt

kann hier mehr Schwierigkeiten machen, weil ſie, we—
gen der verharteten, oder mit Geſchwuren behafteten

Gebarmutter verwachſen ſeyn kann. Erfolgte ſie alſy
nicht gleich von ſelbſt, ſo muß ſie der Geburtshelfer
behutſam loſen und ſie ſammt ihren Hauten, ſowohl
wie das geronnene Blut oder Ehter herausſchaffen
und die Gebarmutter durch balſamiſche faulungswi—
drige Einſprutzungen reinigen. Jch wurde mich hiezu
einer Abkochung aus dem Pulver der peruvianiſchen
Rinde, der Myrrhe mit Roſenhonig und etwas Mohn
ſaft bedienen, dies taglich einigemal lauwarm einſpru—

tzen, und weiche Wieken damit befeuchtet in die Oef—

nung des Muttermundes legen, um dieſen zur Errei—
chung meiner Abſichten noch offen zu erhalten. Jnner
lich waren erſt antiphlogiſtiſche Abfubrungen und dann
der anhaltende Gebrauch der peruvianiſchen Rinde
mit Vitriolgeiſt und des Eßigmeths nothwendig und
heilſam. Ware aber ein Venusgift im Korper, und
dies die Urſache jener Geſchwure u. ſ. w. ſo mußte
naturlich das Queckſilber inn- und außerlich behutſam

zugeſetzt werden.
Die Diat mußte eine lange Zeit den Arzneymitteln

gemaß, eingerichtet ſeyn, wenige leichte Fleiſchſpeiſen
dagegen, alle Vegitabilien, beſonders Obſt und etwas

Rheinwein empfohlen werden. Die Milch, die leider
von den eigentlichen Praktikern in den mehreſten Krank



heiten oft noch ſo ſehr gefurchtet wird, ware hier in
zwiſchen wegen ihrer leicht nahrenden und das Blut
verbeſſernden Eigenſchaften vorzuglich anzurathen, auch
konnte ſie mit Selzerwaſſer getrunken werden.

Der Benyſchlaf und alles, was zu dieſem anreizen

kann, als Gewurze, Wildfleiſch, Hautgouts, und uber—
haupt eine zu nahrende, reizende Koſt und Lebensart
muſſen lange vermieden werden, wenn man dieſe Uebel
heilen und großern, als dem Krebs widerſtehen will.

Befinden ſich neben der Frucht noch andere Kor—
per in der Gebarmutter, als Waſſerblaſen, Gewachſe
u. ſ. w. ſo muſſen dieſe nach der Entbindung mit fort—

geſchaft und ebenfalls fur die Reinigung dieſes Einge—
weides gehorig geſorgt werden.

Sollte die Gebarmutter kurz vor oder nach der
Entbindung durch außere oder innere Urſachen entjzun—
det werden, ſo iſt hier die ſchnellſte Hulfe nothig, wenn

man die Mutter und das Kind nicht der außerſten Ge—

fahr ausſetzen will. Das Aderlaſſen iſt hier das erſte
und vorzuglichſte Hulfsmittel. Es muß aber viel Blut

auf einmal, bis zur Ohnmacht weagelaſſen, und die
Aderlaß, ſo lange noch der heftige Schmerz und die
Entzundung fortdauert, wiederholet werden. Und da

das Kind, ſo lange es noch in der Gebarmutter iſt,
ſolche reijet, folglich die Schmerzen und ſelbſt die Ent—
zundung vermehret, ſo muß die Geburt beſchleunigt

werden. Die kurzen Wehen erregen hier zu heftige
Schmerzen, als daß ſie die Frau verarbeiten konnte.
Man muß alſo gleich nach der erſten hinlanglichen Ader

laß, gelinde Opiate geben. Jch wurde hier einen Gran
Mohnſaft, zwey Gran Kampher, Salpeter und Zucker
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jedes zwanzig Gran auf einmal geben, und dies alle

un Stunden, bis zur Geburt wiederholen. Hiedurch
werden nicht nur die heftigen Schmerzen und Krampfe
gehoben, ſondern auch die wahren Wehen verſtarkt,

dadurch die Geburt befordert wird. Der Unterleib
mußte mit warmen Oel, Kampher und Mohnſaft

J fleißig eingeſalbt und Umſchlage von erweichenden, er—
ſchlaffenden Krautern in Milch gekocht ubergeſchlagen,

J auch Bahungen ahnlicher Krauter an die Geburts—
rninn theile gebracht werden. Nach der Entbindung und

reichlichen Aderlaſſen aber kann auch ein großes. Zug?
in
unn

pflaſter außerlich uber den Bauch gelegt werden, wie

wir im zweyten Bande nochnusfuhrlicherſehen werden.
Wenn die Gebarmutter durch irgend eine von den

im vorigen Kapitel angefuhrten Urſachen zerriſſenſeyn

ſollte, muß man augenblicklich bemuht ſeyn die Frucht

JI

zur Welt zu bringen. Ware der Riß ſo groß, daß

ben in die Bauchhole gefallen waren, ſo mußte man
demohngeachtet das Kind bey den Beinen ergreifen,
und nach und nach, aber behutſam zuruck und eudlich

ganzlich herausziehen. Waren aber die Beine und
der ubrige Korper bis zum Kopf oder das ganze Kind

 lu durchgefallen, ſo daß man ſolches auf keine Weiſe wiez?
der durch dieſen Weg lebendig herausbringen konnte;

ſo bliebe freylich nichts ubrig, als den Leib der Kreiſt
ſenden, wie heym Kaiſerſchnitt zu ofnen. und das Kind

zur Welt. zu bringen. Ob aber in ſolchen hochſt mißli—
chen Umſtanden, die Mutter in dieſe Operation willi
gen, und der Wundarzt ſie unternehmen wurde?. das
iſt eine ganz andere Frage, die nur unter gewiſſen Ume
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ſtanden beantwortet werden kann. Die richtige nnver

falſchte Erfahrung. muß hier entſcheiden. Lehrt dieſe,
daß zerriſſene Gebarmutter bisweilen geheilet worden

ſind, wier man hin und wieder angefuhrt findet, ſo
mird es unter, gewiſſen Umſtauden die Pflicht des

Wundarztes, dieſe Operation zu unternehmen. z. B.
Der Wundarzt ware nicht nur von der geriſſenen Ge—
barmutter, ſondern auch von dem in den Unterleib ge—

fallenen. Kinde gewiß uberzeugt, und fahe keine Mog
lichkeit das Kind durch die naturlichen Wege herauszu—
hringen, fande aber die Mutter noch munter, bey
Kraften, und zu dieſer Operation geneigt; ſo ware er
verpflichtet, ſie mit der erforderlichen. Geſchicklichkeit

und Vorſicht zu unternehmen. Beflande ſich die Frau
aber im entgegengeſetzten. Fall, wie es wohl. am ofter-
ſten geſchehen wird, daß ſie namlich bald nach der ge—

borſtenen Gebarmutter außerſt entkraftet, kalt, un—
empfindlich wurde und dexr Arzt, Zeichen des nahen Ta—

des bemerkte; ſo ware es wenigſtens nicht klug gehan-
delt, unter dieſen Umſtanden die Operation, vorzuneh
men, weil ja die Frau wahrend dexſelben, hochſt wahr
ſcheinlich ſterben wurde. Auch ware hier, in Anſe
hung des Kindes nicht xiel verſaumt, welches wenn
es gelebt und noch nicht Othem geholtzt hatte, hier an
ſolchem weichen, feuchten, garmen Hrt, wie die Bauch
höle iſt, in ſo kurzer Zeit nicht ſterben wurde, und.
alſo gleich nach dem Tode der Mutter durch den Schnitt.

herausgebracht werden fonnte. Jch glaube gewiß,
daß in den mehreſten Fallen, da die Gebarmutter ge-,
waltſam zerreißt, die Frau bald ſterben wird, und.
das um ſo eher, je großer der Riß und je ſtumpfer der
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dieſen Riß verurſachende Korper iſt. Ganz anders
iſt es, wenn ein ſo empfindliches, mit ſo viel Nerven

und Blutgefaßen verſehenes Eingeweide durch ein
ſcharfes Meſſer ſchnell zerſchnitten, und ganz anders,
wenn es mit Gewalt und durch ſtumpfe Korper oder
vermoge einer ublen Beſchaffenheit deſſelben, zerriſſen

wird. Jn letztern Fallen muſſen ja naturlich viel
ſchlimmere Zufalle als in dem erſtern und mehrentheils

eine todtliche Verblutung erfolgen. Sollte nun aber
der Riß nicht groß ſeyn und das Kind durch die natur
lichen Wege zur Welt gebracht werden konnen, ſo

muſſen dem verlohrnen Blute und den Kraften der
Leidenden gemaße Aderlaſſe unternommen und uber—
haupt großtentheils ſo wie bey der entzundeten Gebar—

mutter verfahren werden. Jch kann mir nicht vorſtel-
len, daß die Frau nach einer zerplatzten Gebarmutter

noch beim Leben erhalten werden konnte. Wenn's
aber wahr iſt, was einige neuere Aerzte behaupten:
wollen, daß man die ganze Gebarmutter wegſchneideni
und doch die Frau erhalten kann; ſo war's auch noch
leichter moglich, daß dieſelbe, nach der Zerplatzung

dieſes Eingeweides erhalten werden konnte.
Die Abweichung der Gebarmutter aus ihrer Lage,

oder kunſtmaßig zu reden, die Schiefſtehung derſelben

kann eine harte oder widernaturliche Geburt verurſa
chen, und das um ſo mehr, wenn ſie vollkommen ab
gewichen iſt. Die unvollkommenen Abweichungen be-

durfen ſelten der Kunſt, ſondern werden, wenn an—
ders die Frau geſund iſt, und ihre ubrigen Theile ge
horig beſchaffen ſind, durch die Wehen und die Na
turkrafte der Mutter gehoben, oder konnen doch leicht

durch
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durch eine veranderte Lage und eine geſchickte Heb—
amme abgeholfen und die Geburt befordert werden.

Und ſollten ſie ja hartere Geburten verurſachen, ſo
fließen die Hulfsmittel ſchon von ſelbſt aus der allge—

meinen Abhandlung der vollkommenen Schiefſtehung
der Gebarmutter, deswegen ich hier bloß von dieſer re—
den, und die Mittel ihr abzuhelfen, beſchreiben werde.

Wir haben in dem vorigen Kapitel geſehen, daß
die Gebarmutter hauptſachlich nach vier Gegenden ab—

weichen kann, und daß die Abweichung nach vorne
am ofterſten erfolgt, und weil hier wegen fehlen—
der Knochen dieſer Abweichung am wenigſten
widerſtanden wird, ſolche ofters ſo betrachtlich werden

kann, daß der Bauch uber die Schaambeine hangt,
ja wohl gar bis auf die Schenkel hinabſinkt, ſo daß

ſolche Frauen den Leib in einer Binde tragen muſſen.
Da nun hier naturlicherweiſe die Gebarmutter ſammt
der Frucht mit herabſinkt, ſo begreift ein jeder leicht,
daß in dieſem Falle allemal eine harte oder gar wider—
naturliche Geburt erfolgen muſſe, und daß das Kind
ohne Hulfe der Kunſt nicht entbunden werden konne.

Schon wahrend der ganzen Schwangerſchaft iſt
es hochſt nothwendig, daß eine ſolche Frau den vor—
hangenden Bauch durch eine gute Tragbinde aufrecht
erhalte, um die großere Ausdehnung des Bauchs und

die weitere Senkung deſſelben zu verhindern. Ge—
ſchahe dies gleich anfangs, weun die zu ſtarke Aus—
dehnung und Senkung des Leibes bemerkt wurde; ſo
konnte dies Uebel noch wohl gehoben, oder doch ſehr
vermindert werden, weswegen es jeder Hebamme und

jedem Wundarzt obliegt, in dieſen Fallen einen guten

Murſinna Zrankh. 1 Bd. Q



feſten Verband, welcher der Ausdehnung widerſteht,
und die. Theile in ihrer Lage erhalt, anzurathen. Ge
ſchieht dies aber nicht, hat die Frau dies Uebel ent—
weder verheimlicht, oder nicht die gehorige Hulfe er—
halten konnen, ſo erfolgt vorerwehnter Umſtand, folg

lich eine ſchwere Geburt. Da dies Uebel in einem ſo
hohen Grad ſich in der That ſelten ereignet, ſo bleibt

auch die Hulfe den gewohnlichen, folglich den meiſten
Hebammen und Wundarzten ganz unbekannt. Sie

wiſſen weder zu rathen noch zu helfen, und wurden
ſicher die Mutter mit dem Kinde aufopfern, wenn kein
einſichtsvoller Mann zugegen ware, weil hier die Natur
ganz unkraftig iſt, und die Entbindung allein nicht be—
wirken kann. Das mehreſte kommt hier, ſo wie bey,
allen Arten der ſchiefſtehenden Gebarmutter, auf eine

gehorige Lage und gute Gehulfen an, weil es ohne die—
ſelbe dem Entbinder unmoglich wird, die Hand in die

Gebarmutter zu bringen. So wohl bey der erſten Un
terſuchung, als auch wahrend der Geburtsarbeit, wird
die Frau queer uber ein Bette dergeſtalt geleget, daß
die Schultern erniedrigt, das Kreuz aber und die Fuße
erhohet werden. Alsdann ergreift ein gut unterrichte—

ter Gehulfe den vorhangenden Bauch mit einem brei—
ten weichen Handtuch, und ſchiebt ihn bis uber die
Schaambeine in die Hohe, und erhalt ihn auch wah—
rend der Geburtsarbeit in dieſer Lage. Da durch dieſe

Aufhebung des Bauchs die Gebarmutter großtentheils
naturliche Lage gebracht wird ſo ſinkt natur—
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Druck der Gehulfen auf denſelben, wird die Gebar—
mutter zur Zuſammenziehung gereitzt, daher jetzt wahre
Wehen entſtehen. Findet der Geburtshelfer den Mut—

termund geofnet, und den Kopf naturlich ſtehen
welches hier ſelten erfolgt ſo bedarf er weiter nichts,
als die Wehen gehorig verarbeiten und den Bauch feſt
halten zu laſſen, bis der Kopf in die Geburt tritt.
Sollte dieſer aber wegen unkraftiger Wehen nicht wei—
ter fortrucken, oder auch, wie es am ofterſten geſchieht,

ſchief eintreten, ſo muß derſelbe durch den Hebel ge—
loſet, gerade gerichtet und endlich wenn dennoch der
Kopf nicht durchbrechen will, ſolcher mit der Zange
entbunden werden.

Es laßt ſich nicht denken, daß bey einem ſo ſehr
vorhangenden Bauch, da die Gebarmutter uber die
Schaambeine hangt, der Kopf des Kindes demohnge—
achtet naturlich ſtehen, und uberhaupt eine naturliche

Lage mit ſtatt finden konnte, ob ſolches gleich einige
haben beobachten wollen. Dehnt ſich der Unterleib
weit uber die Schaambeine aus, ſo daß er ſelbſt bis
auf die Schenkel hinabfallt, folglich die Gebarmutter

nebſt der Frucht mit; ſo kann ja der Kopf des Kindes
im ſiebenten oder achten Monat nicht wie gewohnlich
gegen den Mutterhals wirken, ſondern er wird viel—
mehr wegen ſeiner Schwere mit der Gebarmutter uber

die Schaambeine hinabſinken, und die Beine oder
auch andere Theile des Leibes gegen den Muttermund
kehren. Wird nun auch der Leib wieder zuruckageſcho—

ben, und dadurch die Gebarmutter großtentheils wie—

der in ihre Lage gebracht, ſo geſchieht dies zu ge—

Q 2
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ſchwinde, mit zu vieler Gewalt, als daß ſich das Kind
mit einmal ſo glucklich wenden ſollte, daß der Kopf
gehorig geſtellt wurde und eine naturliche Geburt er—

folgen konnte. Mehrentheils wird zwar, wenn anders
der Leib gehorig in die Hohe gehoben und feſt gehal—

ten wird, der ſchwerere Kopf vortreten, aber ſchwer—
lich naturlich, ſondern mit einem Seitentheil, dem Hin
ter- oder Vorderhaupt, je nachdem der Muttermund
zu ſtehen kommt. Dieſem kann nun theils durch die
Hand oder den Roonhuyſiſchen Hebel abgeholfen, und
der Kopf in die Axe der Beckenofnung gerichtet wer—
den, wenn anders der Geburtshelfer ein grubter Manu

iſt. Sind aber die Wehen zu ſtark, und ſtemmen
einen Theil des Kopfs zu feſt gegen die Schaambeine,
ſo wird es hier oft nicht nur ſchwer, oder wohl gar un
moglich den Kopf zu loſen und gehorig zu richten, ſon
dern es fallen auch leicht andere Theile, eine Hand,
die Schulter, die Nabelſchnur u. ſ. w. vor. Jn dieſen
Fallen iſt die Wendung nicht nur vorzuziehen, ſondern

iſt auch, wenn man nicht zu lange zaudert, durch das
viele Betaſten und die vergeblichen Verſuche mit Jn—

ſtrumenten die Theile ſchmerzhafter macht oder gar
entzundet, nicht ſo ſchwer, als man ſich gemeinhin vor—
ſtellt. Nur muß bey der Wendung der Bauch nicht
nur in die Hohe gehoben, und feſt angedruckt, ſon—
dern noch ſo viel es nur immer moglich iſt, in die
Hohe gegen die Bruſt geſchoben, und das Kreuz nun
noch mehr erhohet werden, damit das Kind gleichſam
etwas zurucktritt und von dem Muttermunde abweicht.
Hiedurch wird nicht nur der vorherige Winkel der Ge—
barmutter gehoben, und die Scheide mit dem Mutter
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hals in eine geradere Linie gerichtet, ſondern die Hand
des Geburtshelfers gewinnt auch Platz, gehorig in die
Gebarmutter zu kommen, um die Fuße zu erreichen.
Dies geht gleich nach der geſprengten Waſſerblaſe leicht,
und ohne ſonderliche Schmerzen an, weun der Ge—
burtshelfer nur nicht angſtlich iſt und zu ubereilt han

delt, ſondern bey jeder Bewegung der Hand und bey
jedem vorgefundenen Theil nachdenkt, keinen Theil
unnothig anzieht, oder zuruck bringt, der nicht zu ſei
nem Endzweck gehort, die in der Geburt liegenden
Hande ruhig liegen laßt, und die Nabelſchnur ſanft

und geſchickt zuruck bringt, wenn dieſe ſo wie eine
Hand etwa vorgefallen ſeyn ſollte; den ihm im Wege
ſtehenden Kopf oder die angeſtemmte Schulter lang-
ſam und behutſam ablenkt, und zuruck oder zur Seite,
immer dem Orte, da er die Hand brauchen will, ge—
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gen, uber ſchiebt, um nur erſt etwas Platz zu gewinnen,
uund die vorliegenden Theile zu unterſcheiden, die ihm
gleichſam eine Anweiſung geben, wie oder wo er die

Fuße ſuchen ſoll. Hat er nur erſt einen ergriffen, ſo
zieht er dieſen behutſam in die Scheide und laßt ihn
darin liegen, bis er an dieſem die Hand abermals hin
einbringt, und den andern ſucht. Es iſt indeſſen doch
nothig, daß er den erſten vorgezogenen Fuß einigemal

„doch ohns Gewalt etwas anzieht, theils um den andern

Ju loſen,theils um die ganze Wendung und das
leichtere Einbringen ſeiner Hand zu begunſtigen, weil
hurch dies Anziehen des Fußes der untere Theil des
Kindes dem Muttermund naher gebracht, und der
obere Theil deſſelben. mehr zuruck gezogen wird. Ob
nun gleich der ſchon in der Scheide liegende Fuß der

Q 3
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ſicherſte Wegweiſer zum andern iſt, ſo kann doch die

ſer ſo verſteckt liegen, mit den andern Theilen ſo ver—
ſchlungen oder durch dieſe ſo verdeckt ſeyn, daß es un

geubten Geburtshelfern oft ſehr ſchwer wird, den an
dern Fuß zu finden, weswegen ſie die Hande ofters
verandern, und theils durch dieſe, theils durch die
herumwerfende Frucht die innere Wande der Gebar—

mutter nicht ſelten verletzen, und der Frau, wenn ſie
auch endlich das Kind zur Welt bringen, ein ubles
Wochenbette oder gar einen ſiechen Korper bereiten.
Um dies alles zu vermeiden, iſt es nothig, daß der Ge—
burtshelfer ſich ofters alle mogliche Lagen und Wen—
dungen vorſtelle, und ſich dieſer bey der Ausubung er—
innere; nichts unbedachtſam oder ju eilig ergreife und
daran ziehe, ſondern erſt die Geſtalt uniterſuche, und

den wohl erkannten Theil nach ſeinen Abſichten entwe—

der entferne oder herausziehe. Hat er nun den einen
Fuß ſchon in die Scheide, ſo geht er, wenn dies der
Rechte iſt ich ſetze hier eine widernaturliche Lage
voraus mit der namlichen Hand, und ſo ungekehrt,

an dieſem abermals in die Gebarmutter bis an die Ge
burtstheile des Kindes; forſcht hier langſam und behut
ſam nach dem andern, und ziehet mit der' andern Hand

er bedarf hiezu nur zwey Finger den in der
Scheide liegenden Fuß etwas an. Dies ubkrlaſſe ich
nie der Hebamme, theils, weil dieſe leicht zu ſtark,
theils zur unrechten Zeit zieht. Um ſich dies zu er
leichtern, kann auch eine Schlinge, um den erſten
Fuß gelegt werden. Dies gelinde Anziehen des in der
Scheide liegenden Fußes loſet etwas den andern, wo
durch der zweyten Hand, die in der Gebarmutter zwi
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ſchen den Schenkeln des Kindes befindlich iſt, die beſte
Anweiſung gegeben wird, den noch verſteckten Fuß zu
finden und vorzuziehen. Jndeſſen muß auch hier der
Geburtshelfer noch immer ſeine Beurtheilungskraft
gleichſam in den Fingerſpitzen haben, wenn ich mich ſo

ausdrucken darf; dieſe nicht, ohne Gewißheit von der

Lage des Fußes zu haben, fortbewegen, und unrechte

Theile, als einen Arm oder eine Schulter ergreifen;
bey jeder Wehe oder einer neuen Zuſammenziehung der

Gebarmutter die Hand ſtill halten, bis ſolche voruber
iſt, aber auch alsdann mit der Unterſuchung auf vorige

Art fortfahren, bis endlich die Wendung glucklich ge—
endiget iſt. Hat er nun endlich den andern Fuß er—

griffen, ſo iſt nunmnhro erſt die halbe Wendung ge——
macht, wenigſtens in Anſehung des Kindes, weil die—
ſes ofters. bey der Ausziehung:des Kopfs ſeinen Geiſt

aufgeben muß; wie dies die Erfahrungen vieler auf—
richtigen Geburtshelfer, und meine eigenen beſtätigen.
Um das Kind glucklich und geſund zur Welt zu bringen,

iſt es alſo. erſtlich hochſtnothwendig, daß ſolches, ſo—

bald der zweyte Fuß ergriffen iſt, ſo gewendet werde,
daß. es aufeine naturliche Art, das heißt, mit dem
cHinterhaupt. nach den Schaambeinen, und mit dem
Geſicht nach dem Maſtdarm zugekehret werde, aber
doch immer ſo viel moglich dergeſtalt, daß auch hier
der Kopf zur leichtern Entwickelung in den Deventer

ſchen Durchmeſſer gelenkt werde. Dies erkennt man,

wie bekannt, wenn die Hacken des Kindes nach oben,
und die Zehen nach unten und etmas zur Seite gekeh—
ret ſind ich nehme hier immer an, daß die Mutter
auf dem Rucken liegt. Nunmehro zieht man das
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Kind bey den Beinen und endlich an den Huften nach

und nach mit Vorſicht ſo weit bis unter die Aerme vor.
Hier iſt nun gleichſam erſt dies Geſchaft einer gluckli—
chen Wendung zur Halfte vollendet, obgleich mancher
harte Geburtshelfer dies nicht in Erwegung zieht,
ſondern auf Tod oder Leben unbeſorgt zuzieht, und mit
froher, ſelbſtzufriedner Mine das Kind hier erſt durch
ſeine Unbeſonnenheit todtet, und dann Henkermaßig

herauszieht.
Bis dahin, namlich, da es bis an die Aerme ge—

boren iſt, hat das Kind noch keine große Gefahr erlit—
ten, und wird nun, wenn es vor der Wendung leben—
dig geweſen iſt, noch leben, weil ein ungebornes Kind
ehe es Othem geholt hat, zum Gluck der Welt und ſo
mancher Eltern, viel, unglaublich viel. ausſtehen kann,
ehe es wirklich ſtirbt, ob es gleich oftbraun und blaun,

blutig und zerfetzt vorgezogen wird. Es kann z. B.
ſein Kopf, folglich das Gehirn ziemlich ſtark zuſam
mengedruckt, ſeine Gliedmaßen verbogen, gebrochen,

ſeine Bruſt und.der Unterleib ſtark gequetſcht werden,
ohne daß es hiedurch getodtet wurde, nur durfen die

Halswirbelbeine und das darinn befindliche Rucken
mark nicht ohne Lebensgefahr verletzet werden. Jch
habe dies leider aus eigener Erfahrung, habe in der
Folge mehr Vorſicht gebraucht, bin kaitblutiger, lang

ſamer zu Werke gegangen, und ſo glucklicher geweſen.
Jch warne daher aus Ueberzeugung und eigener Er—
fahrung gedrungen, jeden guten, und auch jeden grau—

ſamen unbedachtſamen Mann, der ſich dieſem wichti—

gen, der Menſchheit Ehre und Schande bringenden
Geſchaft widmet, hier ſeinen ganzen Verſtand anzu—
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ſtrengen, lieber langſamer ſeinen Endzweck zu erreichen
ſuchen, als ſchneller zu morden, und das wird er alle—

mal, wenn er nur etwas zu ſtark an dem Korper des
Kindes zieht. um den feſtſitzenden, wohl gar ſchieſſte—

henden Kopf herauszuziehen. So lange die Aerme
noch nicht geloſet ſind, hat das Ziehen, wenn es nicht
ganz unbeſonnen ware, noch keine große Gefahr, weil

die vorgeſtemmten Aerme die Kraft auf den Hals noch
einigermaßen abhalten. So bald dieſe aber geloſet
ſind, ſo darf gar nicht mehr ſtark an den Schultern
gezogen werden, um den noch feſtſitzenden Kopf her—
auszubringen, weil hiedurch die Halswirbelbeine ſehr
leicht aus ihrer Lage geriſſen, und ubetdem das Ru—

ckenmark, ſelbſt auch die Blutgefaße und Nerven zu
ſehr gezerrt und verletzt werden konnen. Und endlich

muß auch immer auf die Nabelſchnur Ruckſicht genom—
men, dieſe nicht zu ſtark geklemmt oder angezogen wer
den, weil durch jenes der Durchfluß des Bluts ge—

hemmit, und durch dieſes ſie zerriſſen werden konnte.

IJſſt nun alſo das Kind durch die Wendung bis un
ter die Aerme entbunden, ſo wird erſt der eine und
dann der andere Arm mit den Fingern geloſet und vor—
gezogen. Dies gehet mehrentheils leicht und ohne große

Muhe an, wenn man nur vorſichtig iſt und keine Ge—
walt braucht. Man bieget z. B. den Korper des Kin—

:des mit einer Hand etwas links, wenn man den rech—
ten Arm loſen will. Es entſteht hier ein kleiner Raum,
da man einige Finger hinein, und uber den Ellenbo—
gen oder die Schulter des Kindes bringet, dieſe krunmt,
und damit den Arm loſet und herausbringt. Eben ſo

verfahrt, man als dann mit dem andern Arm, der ſchon
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leichter zu loſen und herauszubringen iſt. So leicht
indeſſen dieſes ſcheint, und auch gewohnlich gelingt,
ſo ſchwere iſt es zuweilen, wenn das Kind ſtark iſt,
die Geburtstheile enge ſind und der Geburtshelfer zu
hitzig und zu eilfertig iſt. Alsdann kann leicht ein Arm
zerbrochen werden. Dies iſt mir hier ſelbſt, ſo vor—
ſichtig ich auch immer zu Werke gehe, einmal begegnet,

wie ich gleich nachher erzalen werde.
Sind die Aerme nun geloſet, ſo.iſt es hochſt noth

wendig, den Kopf geſchwind zur Welt zu bringen,
weil er nun hier, wenn er lange ſtecken bleibt, eben ſo

gut Gefahr lauft, als wenn man ihn durch heftiges
Ziehen am Korper mit Gewalt herauszubringen ſucht.
Um jenes zu bewirken, und letzteres zu vermeiden, iſt
es nothig, daß man geſchwinde die. Stellung des Kopfs
unterſucht. Findet man den Hinterkopf eingetreten,
ſo muß man einige Finger in den- Mund bringen, und
das Kinn vorziehen. Zugleich kann man einige Fiti
ger der andern Hand in den Maſtdarm bringen, und
vermittelſt dieſer den Kopf hebend orſchieben und mit

jenem zugleich gelinde und Schraubenformig ziehen, da
man ihn denn gewiß ohne Schaden. herausbringen
wird. Soollte der Kopf gar ſchief eingetreten. feyn,: fo
muß man ihn entweder mit der Handeder dem Hebel
gerade zu lenken ſuchen, und ware ndlich die Wen—

dung ſo ungeſchickt gemacht, daß das:Geſicht nach oben
gekehrt ware, wie ich einmal mit, Erſtaunen geſehen

habe die Wendung war durch eine Hebamme ver
richtet ſo mußte die Zange angelegt werden. Dies
iſt immer beſſer, als das gewaltſame Ziehen am Kor-
per des Kindes. Aber wenn. das Geſicht auch nach



unten, oder zur Seite gekehrt ware, und der Kopf
durch die vor angefuhrten Bewegungen nicht geloſet

und herausgebracht werden konnte; ſo mußte hier
ebenfalls die Zange vorſichtig angewendet werden.

Dies habe ich einigemahl und zwar mit Nutzen ver—
ſucht; dies iſt viel ſicherer als alles Ziehen, weniger
ſchadlich, heilſamer, folglich jenem vorzuziehen. Sitzt
der Kopf ſo feſt, daß er durch alle die vorgeſchlagenen
Hulfsmittel nicht herausgebracht werden kann, ſo wird
dies noch weniger durch das unbeſonnene Ziehen ge—
ſchehen, wohl aber wird hiedurch das Kind getodtet,
ja wie ich ſelbſt einmal einen Fall geſehen habe, der
Kopf abgeriſſen werden. Jech erſtaunte uber die ra
ſende unnothige Gewaltſamkeit. Jch brachte den Kopf
in gar kürzer Zeit unbeſchadigt durch meine beyden
Hände zur Welt. Folgende kurze Geſchichte wird
hier nicht am unrechten Orte ſtehen, ſondern einige

Erlauterung geben.
Vor einem Jahrn wurde ich zu einer Burgerfrau

gerufen, bey der ſich die weiſeſte der hieſigen Hebam

men, ſchon zwolf Stunden vergeblich bemuhet hatte,
das noch lebende Kind zu wenden. Der rechte aber
ſehr geſchwollene Armn ilag in der Scheide und der
Kopf war mit eingetteten; daher ich auch glaube, daß
die Geburt von Anfang naturlich geweſen, und nur
durch die unzeitigen Bemuhungen der Hebamme, wie
es ofters geſchieht, in eine widernaturliche verandert
worden iſt. Jch wurde von der Straße gerufen und
hatte kein Jnſtrument bey mir. Jch brachte inzwi—
ſchen den Kopf ſo viel auf die Seite, daß ich meine

Hand neben demſelben und dem Arm ziemlich leicht in



die Gebarmutter bringen konnte. Es koſtet mir nicht

viel Muhe, den linken Fuß, zu finden, und ihn in die
Scheide herab zu ziehen. Dagegen wurde es mir viel
ſchwerer, den rechten zu finden, weil dieſer uber den

Rucken des Kindes zuruckgeſchlagen, und die Gebar—
mutter daherum feſt  zuſammen gezogen war. Jch
brachte ihn dennoch ohne Gewalt mit meiner linken
Hand in funf Minuten ungefahr zum Vorſchein, und

verrichtete zugleich die Wendung des Kindes. Es
wurde leicht bis zu den Armen geboren, aber hier war

es mir faſt nicht moglich dieſe zu loſen. Sie waren
gleichſam wie zwiſchen dem-Kopf und der Scheide ein—
gekeilt, und doch war das Becken. naturlich gebauet,
und die Geburtstheile ziemlich weit, obs gleich eine
Erſtgebarende war. Nach vieler Bemuhung gelang
es mir endlich den rechten Arm zu loſen und heraus
zu bringen. Jndeſſen brach das Armbein mit einem

ſo großen Gerauſch entzwey, als wenn man einen
trockenen Stock zerbricht, deswegen es auch. nicht fur

die Anweſenden verſchwiegen bleiben konnte, ein. Be
weiß daß hier die Knochen weit trockner und harter

wie gewohnlich geweſen ſind. Den andern Arm brachte

ich leichter und unbeſchadigt hervor. Der Kopf ſtand
nun nach dieſer Art ganz naturlich,z und zwar mit dem
Kinn vor, und doch konnte ich ihn nicht ohne viele
Muhe und mancherley Bewegungen heraus bringen,
das Kind war uberhaupt groß und von ſtarkem Kno
chenbau. Jch brachte meine Finger in den Mund,
und bewegte den Kopf wirklich etwas nach vorne,
mußte aber dennoch hievon abſtehen, weil er zu feſt

ſtand, und ich die Kinnlade auszureißen befurchten
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mußte. Jch ließ den Körper halten und brachte end-
lich meine Finger, der einen Hand hoch in den ſehr
ausgedehnten Maſtdarm, und die der andern Hand
in des Kindes Mund, und zog mit dieſen, und hob
gleichſam mit den andern die Stirne auſwarts, da
denn der Kopf glucklich erfolgte.

Das Kind ſchien todt zu ſehn. Die Nabelſchnur
blutete wenig, kein Herz noch Pulsſchlag war merk

bar. Das Blut lief ihm aus dem Munde und die
Zunge war ſehr geſchwollen, wahrſcheinlich iſt dies
durch meine Finger verurſachet worden. Jndeſſen
zeigte ſeine außere feſte Haut und ganze Geſtalt, daß
es nur beym Durchbringen des Kopfs zu viel gelitten,
und bis dahin gelebet hatte. Jch blies ihm erſt mei—
nen Othem, nachher Tabacksrauch in die Lunge,
druckte dabey jedesmahl die außere Bruſt nieder, und
ließ zugleich die Fußſolen burſten, kurz, verſuchte
alles das, was ich ſchon in meiner erſten Sammlung
mediciniſch- chirurgiſcher Beobachtungen S. 157.
beſchrieben habe, und hatte endlich die große Freude
das Kind wieder zu erwecken.

Um den Queerbruch des Oberarms wickelte ich
eine Kompreſſe mit Kamphergeiſt befeuchtet, und be—
feſtigte ſie durch eine einfache Binde, ohne alle Schin-

deln. Jn einem Monat war der Bruch geheilet, das
Kind 'wollte aber lange, uber ein halbes Jahr den
Arm nicht bewegen. Nach mancherley Verſuchen
band ich den geſunden Arm feſt an den Leib. Jn drey
Tagen hob es und bewegte den verletzten Arm, und

izt befindet es ſich nebſt der Mutter vollkommen geſund,
ob dieſe gleich, theils durch Erkaltung, theils durch
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Aergerniß und ihr boshaftes Gemuth heftige Nachwe
hen, Krampfe, Verſtopfung der Reinigung, und
daher ein ſchweres Wochenbett gehabt hatte.

Jch bin hier in der That etwas zu weitlauftig ge—
weſen, und weiter ins Detail gegangen, als ich mir
erſt vorgenommen hatte, und mein Plan erlaubet, ich
hoffe aber dennoch von meinen billig denkenden Leſern,
in Ruckſicht des Nutzens, den dieſe genauere Be—
ſchreibung hie oder da ſchaffen konnte, Verzeihung zu
erhalten, weil ofters Kleinigkeiten eher, als wichtige
Dinge uberſehen werden, und doch zu großern Uebeln

Gelegenheit geben konnen, wie es wirklich in der Ge—

burtshulfe und beſonders bey der Wendung ofters ge
ſchieht. Hier, wo ſo ofters aus Unwiſſenheit, oder
gar nur aus Uebereilung gefehlt, das Kind zwar her—
aus gebracht, aber nicht ſelten ohne Noth getodtet
wird, hier kann man meines Erachtens, nicht zu weit—

lauftig ſeyn, nicht zu oft, ſelbſt ſchon geſagte Wahr—
heiten, die entweder vielen Sinnen zu fein oder zu
grob ſind, wiederholen, wenn man dadurch die ganze

Aufmerkſamkeit des Geburtshelfers auf alles, auf die
geringſten Kleinigkeiten zu lenken, ihn vorſichtig und
aufmerkſam ſelbſt auf dasjenige zu machen weiß, was
ihm bisher unbedeutend geſchienen hat, das aber, ge—
nauer betrachtet, einen großen Einfluß auf eine gluck-

liche Geburt haben kann.
So wie nun die Gebarmutter nach vorne abwei—

chen kann, eben ſo kann dies auch, obgleich nicht ſo
ſtark auf beyden Seiten am wenigſten und ſeltenſten
nach hinten geſchehen. Die Hulfe geſchieht hier eben
ſo wie in der vorigen, außer daß die Lage wahrend.



der Geburt verandert, immer ſo eingerichtet werden
muß, daß dadurch die abgewichene Gebarmutter ſo
viel moglich in ihre naturliche Lage gebracht wird. So

muß die Frau, falls die Gebarmutter wirklich nach
der rechten Seite abgewichen iſt, auf die linke und ſo
umgekehrt gelegt, und dann die Einrichtung wie ich
ſchon vorhin beſchrieben habe unternommen, und die
Geburt befordert werden.

Ware die Gebarmutter nach hinten abgewichen;
ſo muß die Frau auf den Bauch, queer uber das
Bette, gleichſam auf die Knie und Ellbogen geſtutzt,
gelegt und die Unterſuchung und Einrichtung von hin

ten unternommen, und endlich in dieſer Lage auch die
Geburt befordert werden. Alles das, was ich bey
der Abweichung nach vorne gerathen und vorgeſchrie—

ben habe, iſt auch hier großtentheils anwendbar, nur
mit dem Unterſchiede, daß die Lage verandert wird,

und der Geburtshelfer immer die beſondere Lage vor
Augen haben muß.

Wenn die Urinblaſe durth den Urin ſehr ausge—
dehnt, und der Maſtdarm mit verhartetem Koth au—
gefullt iſt; ſo muß erſtere vor der Geburtsarbeit durch
einen Ableiter abgelaſſen, und letzterer durch erwei—

chende und abfuhrende Klyſtiere ausgeleeret werden.
Dies iſt allemahl nothig und ſollte nie verabſaumt wer
den, weil die Unreinigkeiten dieſer Theile nicht nur
den Durchgang des Kindes erſchweren, ſondern auch
nach der Geburt der Wochnerinn nachtheilig, und bis—
weilen ſehr ſchadlich werden konnen. Deswegen muß
eine jede Frau, vor oder auch noch wahrend der Ge—
burt, wenn dieſe langſam von ſtatten gehen ſollte, un—
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J terſucht und falls jene Theile nicht hinlanglich ausge
Je
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keert waren, ſolches durch die Kunſt bewirkt werden.
J Denn es iſt hier nicht genug, daß man die Frau no—

thiget ihr Waſſer abzulaſſen, und zu Stuhle zu gehen,
ſondern man muß hier unterſuchen, ob ſie die Zeit ih—

rer Schwangerſchaft den Urin und den Stuhlgang
leicht und gehorig, oder ſchwer und ſparſam ausgeleert
hat? Und ob dies beſonders die letzten Tage gehorig
geſchehen iſt? Demn durch die verſchiedene Richtung
der ausgedehnten Gebarmutter kann die Urinblaſe oder

der Maſtdarm, wie auch alle dicke Darme uberhaupt,
ſeit langer Zeit ſo gedruckt worden ſeyn, daß dieſe Theile
dadurch endlich geſchwacht, gelahmt und daher ſo reiz

los werden, daß ſie die in ihnen befindlichen Unreinig-
keiten nicht eigenmachtig, oder doch nicht gehorig und

zu rechter Zeit fortſchaffen konnen.
Endlich ſo konnen noch alle Krankheiten der fluſ

ſigen und feſten Theile der Geburt mehr oder weniger
Hinderniſſe entgegen ſetzen, welche alſo der Arzt ſo viel

wie moglich, vorher heben oder doch ſo weit zu ver—
mindern bemuhet ſeyn muß, daß das Kind glucklich
entbunden werden konne.

Eine wirkliche Bauchwaſſerſucht, z. B. wird die
Gebarende nicht nur ſehr beangſtigen und entkraften,
ſondern auch unfahig machen, die Wehen, welche hier

ohnedem ſchwach ſind, gehorig zu verarbeiten. Die
geſchwollenen Schenkel, und beſonders die in dieſem
Fall allemal geſchwollenen Schaamlefzen tragen eben

falls das ihrige bey, die Geburt ſchwer zu machen
oder gar zu verhindern. Man muß alſo auf alle Art
und Weiſe Wehen zu erregen, die ſchon gegenwarti

gen
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gen zu verſtarken, und die ubrigen hauptſachlichen
Hinderniſſe aus dem Wege zu raumen ſuchen. Zufor—

derſt muſſen in die geſchwollenen Lefzen lange und tiefe

Einſchnitte gemacht werden, damit das Waſſer vollig
ausfließen konne. Hiedurch gewinnt man nicht nur
Platz, freyer durch die Scheide zum Muttermunde zu
kommen, und die Geburt auf irgend eine Weiſe zube—
fordern, ſondern es entſteht auch Schmerz und Reiz,

der ſich bis auf die innern Geburtstheile fortpflanzen
und Wehen erregen kann, zu geſchweigen, daß bis—
weilen ſelbſt durch dieſe Einſchnitte etwas Waſſer aus
den ſehr geſchwollenen Schenkeln mit ausfließen wird.

Jnnerlich muſſen der Frau ſogenannte herzſtarkende
Arzneyen, die zugleich das Blut in Bewegung ſetzen,

und beſonders den Zufluß nach den Geburtstheilen be—

fordern, gegeben werden. Hier wird die Zimmettinktur
oft und ſtark gegeben, vorzuglich nutzlich ſeyn. Aeußer—
lich muß ein Gehulfe den ſtarken Leib mit beyden Han—

den feſt halten, und ſo viel die Fraus ertragen kann
nach innen drucken, damit die Gebarmutter zugleich
mit gedruckt, und zur kraftigern Zuſammenziehung
gereizt werde.

Alle ubrigen Krankheiten, ob ſie gleich nicht alle,
mal ſolche unmittelbare Wirkungen, wie die bisher
abgehandelten, auf die Gebarmutter haben, konnen

dennoch bisweilen ſolche uble Zufalle erregen, daß die

Geburt dadurch erſchwert, oder gar fur die Mutter
gefahrlich werden kann. Hitzige und beſonders bos—
artige Fieber, muſſen ihrer Natur nach von dem Arzt
gehörig behandelt werden, ohne die Geburt durch trei—

bende Mittel und unzeitige Anſtrengung der Mutter

Murſinna Krankh. 1. Th. R
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befordern zu wollen, es ſey denn, daß wahre Wehen
entſtehen, und ſich alles zur Geburt anſchickt.

Jn den Endzundungsfiebern muß zu rechter Zeit,
und hier beſonders viel Blut weggelaſſen werden, weil
hiedurch nicht nur die Geburt erleichtert, ſondern
auch die Frau fur ſchlinme Folgen im Wochenbett
geſichert wird. Jn dieſen Krankheiten leiden die Wei—
ber ſehr; ihr Nervenſpyſtem iſt außerſt empfindlich,
und wird es durch das entzundete und heftigbewegende
Blut noch mehr, daher ſieh in dieſen Fallen, wenn
auch die Entzundung zum Beyſpiel in der Bruſt ware,
immer Wehen, und ofters von empfindlichen Schmer
zen begleitet, einſtellen. Der Arzt muß hier alſo wohl
unterſcheiden, ob dies falſche oder wahre Wehen ſind,

und dann erſtere zu heben, und letztere zu maßigen,

und doch die Geburt zu befordern ſuchen. Jn den
erſten Fallen muſſen erweichende, krampflindernde
Klyſtiere von abgekochten Kamillenblumen, Salpeter,

Honig und etwas Mohnſaft beygebracht, und der
Unterleib mit Oel, Kampher und Mohnſaft eingeſal
bet, auch Tucher mit einem warmen, krampflindern
den Breyumſchlag ofters ubergeſchlagen werden. Jn
nerlich muſſen kuhlende, aufloſende, der Entzundung
widerſtehende, und den Reiz hebende Mittel gegeben,
vorzuglich aber viel Blut aus der Ader gelaſſen, und
das haufige Trinken nicht verabſaumt werden. Ent

ſtehen aber wahre Wehen, ſo darf hier der Geburts—
helfer nichts weiter thun, als bey der noch fortdauern
den Entzundung die ſich durch den firen Schmerz und
harten geſchwinden Puls zu erkennen giebt, noch eine
Portion Blut aus der Ader laſſen, den Leib durch
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voriges Klyſtier erweichen und ausleeren, und die Ge—
burt, falls ſie naturlich iſt, gelaſſen abwarten, ohne
die Frau zu ſtark anzuſtrengen; vielmehr die Krafte
zu ſchwachen, und die große Hitze durch Citronſaure
und Waſſer mit Salpeter zu maßigen, wie auch die
Geburt im Bette abwarten, weil hier ohnedem im—
mer zu heftige, erſchutternde Wehen entſtehen, folg—
lich eine zu ſchnelle Geburt erfölgen wurde.

Ganz anders verhalt es ſich, wenn die Gebarende

von einem Faul-oder basartigen Fieber leiden ſollte.
Weil in dieſen Krankheiten mehrentheils alle Safte
verdorben ſind, oder doch nicht ihre gehorige Miſchung

und Beſchaffenheit haben, ſo werden nicht nur die
Krafte und Empfindungen der Mutter oft ausneh—
mend geſchwacht, ſondern das bey ſich tragende Kind

leidet auch mit, wird ſchwach und ſtirbt nicht ſelten
wahrend dieſer Krankheit. Hier iſt es alſo nothwen—
dig zu unterſuchen, ob das Kind noch am Leben oder

ſchon geſtorben ſey, und im letzten Falle, dies todte
Kind durch die Kunſt izu entbinden. Dies iſt hochſt
nothwendig, weil die Frucht ſonſt ſchnell in Faulniß
gehen, die Krankheit der Mutter verſchlimmert, im
Gegentheil aber durch die Wegſchaffung derſelben ver—
mindert werden wurde. Jch wurde einmahl zu einer
hochſchwangern Frau gerufen, die ſchon zehn Tage an

einem heftigen Faulfieber danieder lag. Jch unter—
ſuchte die Geburtstheile, fand den Muttermund erof—

net, und ſelbſt einen Theil der Waſſerblaſe ſchlaf dar—
in vorragen. Und da die Mutter, wahrend dieſer
ganzen Krankheit keine Bewegung des Kindes bemerkt
hatte, ſprengte ich die Haute, ſuchte die Fuße, und
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brachte, ohne große Muhe und Schmerzen, ein ſchon

in die Faulnis gegangenes Kind hervor. Von Stunde
an verminderten ſich die Zufalle, ſo daß die Mutter in
kurzer Zeit ihre vollige Geſundheit wieder erhielt.
Ware das Kind aber auch noch am Leben, ſo mußte
man ſolches ebenfalls je eher je lieber zu entbinden be

muht ſeyn, nicht nur um es der gefahrlichen Anſte—

ckung zu entreißen, ſondern auch die Mutter von der
Laſt zu befreyen, und durch dieſen Weg vielleicht ihre

Reinigung und Heilung! zugleich zu befordern. Um
ſo mehr iſt dies nothwendig, wenn die Frucht ſchon
reif iſt, und man durch die Oefnung des Muttermun—
des und ſchwache Zuſammenziehung der Gebarmutter
die Vorbereitung zur Geburt bemerkt. Nur muß
man ſich nicht allein auf die Ausſage der Frau verlaſ—

ſen, weil dieſe ohne Verſtand ſeyn, oder doch nur
ein ſehr ſchwaches Gefuhl haben kann, wie es in die—
ſen Krankheiten nicht ungewohnlich iſt, ſondern man
muß ſelbſt die Geburtstheile unterſuchen, da man
denn durchs Gefuhl die Annaherung der Geburt deut
lich bemerken kann. Jn dieſen Fallen wurde ich, wenn

die Frau ſehr entkraftet ware, und keine Wehen erfol—
J

gen ſollten, zuerſt eine Aufloſung aus dem Brechwein—

ſtein geben, in der Hofnung, daß die Erſchutterun—
gen beym Brechen Wehen erregen und die Geburt
befordern konnten. Schaden kann hier das Brech—
mittel nicht, wenn anders die heftigen Raſereyen,
oder eine anhaltende Schlafſucht dies Mittel nicht an
zuwenden hinderten, weil man in dieſen Fullen eine

Ergießung von Blut oder andern Feuchtigkeiten im
Gehirn befürchten mußte. Außerdem konnte hier eine
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ſtarke Abkochung aus der peruvianiſchen Rinde mit
Wein und Zimmet Taſſenweiſe gegeben, und die Ge—
burtstheile fleißig gebahet werden. Nach der Entbin—
dung fahrt man hier ſowohl, als in den Entzundungs—
fiebern fort, die Krankheiten ihrer Natur nach zu be—

handeln, um die Frau wieder herzuſtellen. Man darf
ſich hier nicht an die unter den Weibern gebrauchli—
chen, und durch die Gewohnheit geheiligten Regeln
binden, nicht angſtlich auf den Abgang der Mutterrei—

nigung und die Vermehrung der Milch, und noch
weniger des Schweißes bedacht ſeyn, ſondern uber-—

haupt den Korper auf die bekannteſte, leichteſte Art zu

reinigen ſuchen, der Faulniß zu widerſtehen, und end
lich die Starke des Korpers, das heißt, die Spann—
kraft, oder vielmehr den naturlichen Zuſtand der feſten

Theile, folglich auch der Nerven, wiederherzuſtellen
bemuhet ſeyn. Auch hieruber werde ich in dem zwey—

ten. Bande, wenn ich die Krankheiten der Wochne
rinnen beſchreiben werde, Gelegenheit haben ausfuhr—

licher zu reden.
Die kalten Fieber werden zwar die Gebarende ent—

kraften, aber hochſt ſelten der Geburt ſelbſt nachthei—

lig, und noch weniger hinderlich ſeyn konnen, wenn
anders der Froſt nicht gar zu heftig, und von Kram
pfen und Zuckungen begleitet iſt. Dieſe muß man auf
die Art und durch die Mittel, wie unten gelehret wer—

den wird, zu heben ſuchen. Wird der Arzt aber
noch einige Zeit vor der Geburt gerufen, und des
Fiebers wegen um Rath gefraget, ſo iſt es nothwen—

dig und ſeine Pflicht, das Fieber baldigſt zu heilen.
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Man verfahrt hier mehrentheils nach der allgemei
nen Methode, die Wechſelfieber zu heilen, ohne wie
derum angſtliche Ruckſicht auf die Schwangerſchaft zu

nehmen. Man reinigt die erſten Wege durch Mittel—
ſalze, vorzuglich durch Weinſteinrahm, Glauberſalz,
Rhabarber und Salmiak, fahrt hiemit in hartnackig—
ten, eingewurzelten Fiebern noch etwas langer fort,
um ſelbſt das zahe Blut zu verdunnen, auch wohl vom

uberflußigen Schleim zu reinigen, und die etwa ver
ſtopften Druſen wieder zu ofnen, weswegen man zu
obigen Mitteln noch den Spiesglasgoldſchwefel ohne
Brechen zu erregen, zuſetzen kann, und verordnet end—

lich das Pulver der peruvianiſchen Rinde ſtark und an
haltend. Da in dieſen Umſtanden auf den ſtarken Ge
brauch der Rinde leicht Beangſtigungen, verſtopfter,
aufgetriebener Leib, geſchwollene Fuße, oder andere
Unbequemlichkeiten erfolgen, ſetze ich etwas Weinſtein

rahm und Goldſchwefel zu. Z. B. von dem Pulver
der Rinde zwey Loth, Weinſteinrahm zwey Quentchen
und Goldſchwefel zehn Gran. Dies laſſe ich entweder
in Pulver nehmen oder mit zwanzig Loth Waſſer und
etwas Syrup oder Zucker in ein Glas ſchutten und die
ganze Portion in einem Fieberraum ausbrauchen. Jm
viertagigen Fieber muß dieſe Gabe bisweilen verdop
pelt werden.

Sollte ein gar zu heftiger Froſt uble Zufalle, als,
ſtarkes Bluten aus der Gebarmutter verurſachen, ſo
muß hier ſo, wie im vierten Kapitel von dem Blutfluß
gelehret worden iſt, verfahren werden.

Endlich kann auch ein ungeſtaltetes Kind ganz. al
lein eine ſchwere Geburt verurſachen. Hat das Kind
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einen großen widernaturlichen Kopf, oder ſind die
Schedelknochen ſehr hart, und die Fontanellen im
Mutterleibe ſchon verwachſen und knochern, ſo wird
die Geburt immer ſchwerer und langſamer von Statten

gehen. Jn dieſen Fallen ſowohl, als wenn das Kind
einen Waſſerkopf hat, konnen ſo mancherley Schwie—4
rigkeiten entſtehen, die man ſchwerlich alle beſchreiben
kann, und die nur ein ſehr geubter Geburtshelfer von

Genie zu heben weiß. Sind die Geburtstheile natur—
lich beſchaffen, und iſt die Mutter geſund, ſtark und
beherzt, ſo dringt, wie haufige Erfahrungen lehren,
ein ſolcher fehlerhafter Kopf dennoch bisweilen durch

die eigenen Krafte der Mutter ohne Beyhulfe der Kunſt
durchs Becken. Jſt der Kopf aber zu groß, oder ſind
die Fontanellen vollig verwachſen, ſo daß die Schadel—

knochen unbiegſam ſind, und der Kopf nicht verlangert
werden kann; ſo wird er eingekeilt und muß mit der
Zange herausgezogen werden. Jſſt die geſchickte An—
wendung dieſes Jnſtruments aber nicht hinreichend,
den Kopf hexaus zu bringen; ſo bleibt nach der alten

Lehre nichts, als das traurige Schaudererregende Ge
ſchaft, die Enthirnung des Kindes ubrig, welcher ich
aber in dieſem Falle die Zerſchneidungider Schaam—
beinknorpel vorziehen und wahrſcheinlich den Endzweck
erreichen wurde. Ware man aber von dem Tode des
Kindes uberzeugt, ſo konnte man nun die Enthirnung

ſicher vornehmen, und das Kind mit einem Hacken
herausziehen. Aber wie unſicher ſind oft die Zeichen

eines todten Kindes vor der Geburt, beſonders wenn
der Kopf eingekeilt iſt? Man mußte denn durch hin—
langliche Kennzeichen ſchon vor der Einkeilung von
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dem Tode des Kindes uberzeugt ſeyn. Ware in irgend
einem Fall die Nabelſchnur vorgefallen, und durch den
eingekeilten Kopf lange eingeklemmt, ſo ware dies ein
faſt untrugliches Zeichen von dem Todf des Kindes und

nun die Enthirnung deſſelben der Durchſchneidung der
eSchaambeine allemal vorzuziehen.

Bey dem außerlichen Waſſerkopf muß man die De—
cken des Kopfs mit einem verborgenen Meſſer vorſich—
tig ofnen, das Waſſer herauslaſſen und dann das Kind
mit der Zange heraus zu bringen bemuhet ſeyn. Ueber—
haupt wurde ich bey einem großen Waſſerkopf noch am
wenigſten anſtehen, denſelben zu enthirnen, um die

Mutter zu erretten, weil die Erfahrung lehrt, daß
ſolche Kinder hochſt ſelten, meines Wiſſens gar nicht
lebendig bleiben, oder doch nicht alt werden, wenn ſie
auch lebendig zur Welt kommen, und aufs beſte behan

delt worden ſind. Jch habe ſchon verſchiedene Kinder
mit Waſſerkopfen zur Welt kommen ſehen, davon nur
eines zwey Tage lebte ohne etwas genießen zu kon

nen. Jnzwiſchen muß man ſich mit der Enthirnung
nicht ubereilen, ſondern vorher erſt alles verſuchen, weil

die Natur ofters mehr thut, als man ſich vorſtellt, wie
folgender Fall beweiſt.

Nachdem ich ſchon dies Buch abgeſchrieében hatte,

wurde ich nahe bey der Stadt aufs Land gerufen, um
einer Kreiſſenden beyzuſtehen. Jch fand eine kleine
ſtarke Frau, bey der die Waſſerblaſe ſchon vor zwolf
Stunden geplatzt, und der Kopf des Kindes, in die
obere Beckenofnung ſchief eingetreten war. Das Ge—
ficht ſtand etwas nach der rechten Seite und nach unten.
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Wehen hatte ſie gar nicht, dagegen viel Schmerzen
im Leibe, ohne alle Wirkung auf die Geburt. Jch
verſuchte den roonhuyſiſchen Hebel, und brachte den

Kopf nicht ohne viel Muhe in die Axe des Beckens.
Die Geburtstheile waren nebſt den Schaamlefzen nicht
nur ſehr geſchwollen und ſchmerzhaft, ſondern auch der

Muttermund um den hintern Theil des Kopfs wie ein
Strick zuſammen gezogen. Dies hatte die Hebamme
durch eine gewaltſame Behandlung verurſacht. Jch
konnte daher nicht leicht meine Hand, und noch ſchwe—

rer die Jnſtrumente einbringen. Da aber gar keine
Wehen erfolgten, und der Kopf weder zuruck noch vor—
warts gebracht werden konnte, verſuchte ich die Zange.

Jch kann verſichern, daß ich noch niemals ſo viel
Schwierigkeiten gefunden habe, die Blatter der Zange

gehorig einzubringen, weil dies nicht nur die geſchwol—
lenen ſchmerzenden Theile uberhaupt, ſondern noch be—

ſonders der feſt zuſammen geſchnurte Muttermund ver—

hinderten. Nach vieler Muhe brachte ich die Zange
meiner Meinung nach gehorig an, vermochte aber

den Kopf nicht fortzurucken, vielmehr glitſchte mir die
Zange wieder ab. Jch verſuchte deren Anlegung noch
einigemahl, aber eben ſo fruchtlos. Daher ich ver—
muthe, daß der ſo feſt zuſammengezogene Muttermund

gehindert hat, daß die Blatter der Zange hoch genug

haben augebracht werden konnen, ob ich gleich mit
meinen Fingern der einen Hand, den Muttermund je—
desmal ſo viel wie moglich zuruckdruckte, um die Zange
hoch genug anzubringen. Die Theile ſchwollen nun
immer mehr an und vereitelten alle meine Bemuhun
gen, die Zange geborig anzulegen. Jch konnte deut—
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lich eine verſtarkte Zuſammenziehung der Scheide und
des Muttermundes wahrnehmen. Die Frau ſowohl,
wie ihr Mann und die Anverwandten, drangen in
mich, den Kopf zu ofnen und das Kind herauszuſchaf-
fen, es mochte lebendig oder todt ſeyn. Letzteres glaubte
die Kreiſſende, weil ſie lange keine Bewegung empfun
den hatte. Jch war aber vom Gegentheil uberzeugt
und in der That ſehr bekummert. Alle meine Vor—
ſtellungen fruchteten nichts, ſondern man verlangte
mit Ungeſtum die Enthirnung. Die Frau, die bey
meiner Ankunft noch ſtark und ſtandhaft war, weil ſie
zwey Maaß Bier und einen halben Ort ein achtel

Maaß Brandwein geſoffen hatte, wurde jetzt ſehr
zaghaft, an den Gliedmaßen kalt und zitterte heftig.

Jhr Puls war jetzt klein und ſehr geſchwind. Der
Mann bat knieend, daß ich das Kind, nach ſeinem
Ausdruck, zerſchneiden und herausbringen ſollte. Jch

war in großer Noth und halb entſchloſſen die Hacken
anzulegen, weil die Erhaltung des Kindes doch zwei—
felhafter, als die der Mutter war und weil man in
gewiſſen zweifelhaften Fallen doch billigerweiſe,
wenn abſolut eines von Beyden umfommen muß

die Erhaltung der Mutter vorziehen ſollte. Die
Durchſchneidung der Schaambeinknorpel konnte hier
nichts fruchten, weil der Fehler die fleiſchigten Theile
betraf. Jch unterſuchte indeſſen noch einmal die Frau,
war aber nunmehro kaum im Stande meine Hand in

die Scheide zu bringen, ſo ſehr war dieſe zuſammen
gezogen. Dies uberzeugte mich von gegenwartigen,
heftigen Krampfen, deswegen ich von meinem Vor-
haben abſtand, die Frau in ein gewarmtes Bett brin
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gen und eine Ader am Arm ofnen ließ. Hierauf hob
ſich unmittelbar der Puls, und der Schweiß brach
am ganzen Korper aus, auch außerten ſich zum erſten

mahl einige ſchwache Wehen. Jch verordnete eine
Mixtur aus zwey Quentchen Salpeter, drey Unzen
Zimmetwaſſer, eine halbe Unze Zimmettinktur, zwan

zig Tropfen Laudanum und etwas Zimmetſyhrup.
Gleich nach dem ſie den erſten Loffel voll davon ge
nommen hatte, entſtanden kraftige Wehen, die ſich
nach dem zweyten vermehrten, und nach dem Genuß
des dritten, ſo heftig und wirkſam wurden, daß ſich der

Kopf entwickelte und endlich nach einiger Hulfleiſtung
gebohren wurde. Das Kind war betaubt, erholte
ſich aber bald und lebt noch ſammt der Mutter. Hier—

aus ſieht man abermals, daß man zuweilen große Ur—
ſache hat, mit den Operationen anzuſtehen, wenig—
ſtens ſo lange noch nicht die außerſte Gefahr droht,
ſich nicht damit zu ubereilen, weil oft die Natur, wenn
ſie nur einigermaßen unterſtutzt wird, mehr thut, als
wir zur unrechten Zeit mit aller Kunſt ausrichten kon

nen. Hatte ich hier das Flehen der Leidenden und
ihres Mannes erhoret, und ware gewaltſam zu Werke
gegangen, ſo hatte ich das Kind gewiß und vielleicht
die Mutter mit getodtet. Einen ſolchen glucklichen
Ausgang hofte ich in der That nicht, und war dar—
uber erſtaunt und geruhrt. Nicht das vorherige Wei
nen und Wehklagen ruhrte mich ſo, als der unerwar—
tete gluckliche Ausgang; dieſer preßte mir dankbare,
freudige Thranen aus, und vergutete meine ſaure
Muhe reichlich. Jch erinnere mich nicht, jemals freu—
diger einen Weg zuruck gelegt zu haben, als dieſen
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nach Bielefeld, ob ich gleich des großen Schnee's we

gen, nur mit Muhe durchkommen konnte.
Wenn andere Theile des Leibes monſtroſe waren,

als z. B. wenn es doppelte Glieder, oder einen dicken
Leib hatte, oder verwachſen ware; ſo wurde dies die
Geburt weniger hindern, weil dieſe Theile eher nach—
geben und dem vorausgehenden Kopf folgen, wenn die

Geburt anders naturlich ware. Jm entgegengeſetzten
Fall mußte man die Wendung machen, und das Kind
auf die beſtmoglichſte Art herauszubringen ſuchen.

Ein todtes Kind verzogert auch bisweilen die Ge—
burt, welches aber, falls die Wehen nachließen, leicht
durch die Wendung herausgebracht werden kann. Es
iſt hochſt nothig, und fur die Mutter ſehr heilſam, das
Kind, ſo bald man von deſſen Tode gewiß uberzeugt
iſt, durch die Kunſt herausbringen, weil es ſonſt, wie
ich hier einige Falle geſehen habe, in Faulniß gehen
und der Mutter eine gefahrliche Krankheit und ſelbſt
den Tod verurſachen kann.

Die Zufalle, welche zuweilen die Kreiſſende bey
den eintretenden Wehen, oder auch ſelbſt wahrend der
Geburt plotzlich uberfallen, erfordern eine ſchleunige
Hulfe, wenn anders nicht die Mutter oder das Kind
einer offenbaren Gefahr ausgeſetzt werden ſoll. Die
weſentlichen Zufalle bey der Geburt, als Angſt, Schau
der, kalter Schweiß, Uebelkeit und Schmerzen kennt
der Leſer ſchon, ſo wohl wie deren Urſachen, und weiß,
daß ſie ſich bey allen Geburten mehr oder weniger hef—
tig einzuſtellen pflegen, und nur nach der Geburt ganz
verſchwinden, oder doch weit ertraglicher werden. Es
ereignen ſich aber zuweilen andere, außerweſentliche
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Zufalle, welche die ganze Aufmerkſamkeit und ſchleu
nigſte Hulfe eines geſchickten Geburtshelfers erfordern;

als heftige Krampfe, ſelbſt Zuckungen, epileptiſche An
falle und endlich Blutſturzungen aus der Gebarmutter.
Hier kommt das Vorzuglichſte auf eine gute Kenntniß,

und auf die Erforſchung dieſer Zufalle an. Verſteht
dies der Geburtshelſfer nicht, ſo wird er ofters ingroße
Verlegenheit kommen, viel unternehmen, aber ſelten
den rechten Fleck treffen, und wohl gar unrechte, ge—

waltſame Mittel wahlen, und die Frau in ſolche Ge—
fahr ſturzen, daraus ſie ſpater auch der Erfahrungs—

reichſte nicht wieder heraus zu reißen vermag.
Man unterſuche alſo den korperlichen Zuſtand der

Kreiſſenden genau. Mehrentheils ſind eine Vollblu—
tigkeit, oder ein ſehr empfindliches Nervenſyſtem,
oder eine zu große Anhaufung der Unreinigkeiten in
den Darmen und der Urinblaſe, oder endlich heftige

Leidenſchaften, als Schreck und Aergerniß, die Urſa—

chen dieſer Zufalle.
Findet man alſo die Zeichen der Vollblutigkeit, und

beſonders einen ſehr harten, geſchwinden Puls, große
Herzbeklemmung, Schwindel u. ſ. w. ſo wird ſo viel
Blut aus der Ader am Arm weggelaſſen, bis die
außerordentlichen Zufalle nachlaſſen; findet man da
gegen einen kleinen, geſchwinden, oder auch langſa—

men, zitternden, nachlaſſenden Puls, Kalte und
Blaſſe der Haut, und erfahrt zugleich, daß die Frau
vorhero ſchon mit Krampfen oder hyſteriſchen Zufallen
geplaget geweſen, oder auch plotzlich vom Schreck

uberfallen worden iſt; ſo muß der Mohnſaft, auch et—
was Wein gegeben, und bey wirklichen Ohnmachten,
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zuerſt das Geſicht mit Eßig und Waſſer gewaſchen,
auch ſolches an die außern Geburtsglieder gebracht
werden. Jn allen dieſen Fallen ſind krampflindernde
Klyſtiere mit etwas Mohnſaft nothwendig und heilſam.
Sollte ſie durch eine ſtarke Aergerniß ſo bewegt wor—
den ſeyn, daß ſie heftiges Wurgen, Erbrechen und
große Schmerzen in der Herzgrube hatte, welches eine
Ergießung der Galle anzeigt; ſo mußte eine Auflo—
ſung des arabiſchen Gummi mit der Rhabarbertinktur

und Eßigmeth gegeben werden. Sollte hierauf aber
das Wurgen und Erbrechen nicht nachlaſſen wollen,
ſo mußte ebenfalls eine Ader geofnet, und dann einige
Gran Jpecacuanha mit Rhabarber und Weinſtein
rahm gegeben werden. Da in dieſen Fallen ſo leicht
Magenkrampfe erfolgen, konnte man auch nachher ein

gelindes Opiat mit Rhabarber geben, und kaltes Waſ—
ſer uber die Magengegend ſchlagen, welches ich in den
Maagenkrampfen immer ſehr wirkſam gefunden habe.

Jm Fall die Frau lange nicht gehorig urinirt, oder
keine Leibesofnung gehabt hatte, muß der Urin durch
einen Ableiter abgelaſſen, und die Gedarme durch ab—
fuhrende Klyſtiere ausgeleert werden.

Die Urſachen der Blutfluſſe aus der Gebarmutter
muſſen gehorig unterſucht und durch die im dritten Ka

pitel angegebene Mittel geheilet, oder doch ſo weit ver
mindert werden, daß die Mutter und das Kind leben—
dig bleiben, und letzteres glucklich entbunden werde.

Gleich nach jeder Entbindung erfolgt ein Blutfluß,
und um ſo ſtarker und anhaltender, je vollblutiger die

Frau iſt, und je ſchneller und gewaltſamer die Nach—
geburt geloſet worden iſt. Das Kind ſturzt oft, wenn

J
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der Kopf erſt durch iſt, plotzlich aus der Schaam.
Jſt nun die Nabelſchnur um irgend einen Theil des

Leibes geſchlungen, und die Hebamme unvorſichtig,
ſo wird die kurzere Schnur heftig angezogen, und die
Nachgeburt zum Theil oder auch ganz mit Gewalt von
ihrer Verbindung in der Gebarmutter losgeriſſen, da
durch denn naturlich ein ſtarker Blutfluß erfolgt, der
bisweilen ſo heftig iſt, wie ich einigemal geſehen habe,

daß er die Mutter außerſt entkraften, oder wohl gar
in Lebensgefahr ſturzen kann. Jn dieſem Fall darf
gar nicht, keinen Augenblick gezaudert, ſondern die
Nachgeburt muß gleich vollig geloſet und herausge—

bracht, und dann gleich ein Tuch mit Eßig, Wein,
oder nurſkaltem Waſſer uber die Schaam geſchlagen,
oder auch Lappchens, oder ein Tuch damit beſeuchtet

in die Scheide und ſelbſt bis in die Gebarmutter ge—
bracht werden. Dies iſt aber ſelten notig. Das bloße

„Unmſchlagen mit Eßig u. ſ. w. uber die Schaam und
deen Leib, ſtillen augenblicklich das Blut, wenn an

ders keine Lahme der Gebarmutter vorhanden, und
die Nachgeburt ſchon herausgeſchaffet iſt.

Jch habe noch neulich einen ſolchen Fall gehabt,
da das Blut nach der Entbindung die Nachgeburt
kam gleich hinterher ſo plotzlich wegſturzte, daß
die Frau gleich ohnmachtig und wie todt auf ihr Lager
ſank. Jch hatte in der Geſchwindigkeit nichts, als
eine. Bouteille Wein, die fur mich und den Doktor
geholt war, die goß ich theils uber die Schaam, und

theils befeuchtete ich ein Tuch damit, und brachte dies

in die Scheide. Gleich ſtand das Blut und die Frau
erholte ſich wieder. Sie fiel aber nicht nur ofters in
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Ohnmachten, ſondern war auch außerſt entkraftet,
und wurgte und erbrach ſich unaufhorlich. Der ge—
linde Gebrauch des Mohnſafts befreyete ſie davon,
und die China ſtellte ſie in der Folge vollig wieder her.

Man muß hier aber vorſichtig zu Werke gehn, die

Frau, wenn auch das Blut ſteht, nicht verlaſſen,
ſondern beſtandig unterſuchen laſſen, ob ſich der Blut

fluß wieder erneuere, und in dem Fall muß man auf
eine Lahme der Gebarmutter, oder auf ein ſehr dun
nes aufgeloßtes Blut ſchließen, und in benden Fallen
die Mittel gebrauchen, die ich ſchon am Anfange die—

ſes Kapitels angefuhrt habe.
Entſteht aber, ſowohl bey naturlichen als wider—

naturlichen Geburten auch keine ſolche Gefahrdrohende

Verblutung, und die Nachgeburt folgt bald nach der

Entbindung des Kindes von ſelbſt; ſo halte ich es
doch fur gut, was auch immer dawider eingewendet
wird, die Nachgeburt auszuziehen. Wird dies
verabſaumt, ſo kann, wenn ſich der Muttermund
nicht zuſammenziehet, und die Nachgeburt, wie es
doch in den mehreſten Fallen geſchieht, an einigen
Stellen losgeloſet iſt, die Verblutung lange unterhal—
ten, die geſchwindere Zuſammenziehung der Gebar—

mutter verhindert, und die Frau zu ſehr geſchwacht
werden. Ware aber die Nachgeburt nicht geloſet,
ſondern noch ganz anhangend, und der Muttermund
zuſammengezogen, ſo wird nicht nur det ſo nothige
Abfluß der Reinigung gehindert, und die Zuſammen
ziehung der Gebarmutter verzogert werden, daher
denn heftige Nachwehen und Fieber entſtehen, ſon
dern die Fortſchaffung der Nachgeburt wird auch bey

der



273
der großern Zuſammenziehung des Muttermundes be—
ſchwerlicher, ſchmerzender, und kann zu allerley Feh—
lern, ſelbſt zu Geſchwuren in der Gebarmutter Gele—
genheit geben. Jch habe ſehr viele Kinder mit eigener
Hand zur Welt:gebracht, und immer die Nachgebur—

ten gleich nach der Entbindung des Kindes, geloſet und
herausgezogen, ohne jemals den geringſten Schaden
bemerkt zu haben. Dagegen bin ich ofters, da dies

verabſaumt worden iſt, den zweyten, ja einmal den funf
ten Tag nach der Entbindung gerufen worden, um die
feſtſitzende Nachgeburt zu loſen, da es mir denn alle

mal viel Muhe und der Wochnerinn große Schmerzen
verurſacht hat. Die zuruckgelaſſene Nachgeburt fangt

leicht an zu faulen, verurſachet großen Geſtank,
Schmerzen in der Gebarmutter, Krampfe, boſe unheil

bare: Geſchwure, aufgetriebenen Leib, oder faulartige
Fieber, wie ich ſchon verſchiedenemal und noch hier vor
kurzer Zeit auf dẽm Lande bemerkt habe. Jch wurde
den vierten Tag gerufen, um die Nachgeburt zu holen.
Der Muittermund war faſt ganzlich geſchloſſen, und die

Nabelſchnur abgeriſſen. Rach und nach brachte ich
tmeine mit. Del beſchmierten Finger in den Mutter

mund, endlich die Hand, und, holte ſo, ohne große
Muhe auf meiner, noch große Schmerzen anf der
Mutter Seite, die verfaulte Nachaeburt ſtuckweiſe
heraus. Die junge, ſonſt geſunde, wohlgebaute ſtarke

Frau befand. ſich einige Tage nach der Wegnehmung

recht wohl und munter, mußte aber dennoch drey Wo
chen nachher“ nicht unter meiner Aufſicht ihren
Geiſt aufgeben. Der Arjzt, der ſie von der Gehurt
an zu beſorgen hatte, auch bey der Wegnehmung der

mMurſinna Krankh. 1. Ch. S



Nachgeburt gegenwartig war, verſicherte mich nachher;
daß ſie an den Folgen des Faulfiebers geſtorben ware.

Sobald die Nachgeburt und die Haute nebſt dem
geronnenen Blute entweder durch die Natur oder den
Geburtshelfer weggeſchaft ſind, ziehet ſich die Gebar—

mutter im naturlichen Zuſtande zuſammen, unde das
Blut fließt maßig und nach und nach ab. Jm wider
naturlichen Falle, da die Gebarmutter wegen einer be—
ſondern Schwache oder gar Labhmung ſich nicht bald
zuſammenzoge, ſondern das Blut ſtromweiſe abfloſſe,
muß Eßig in die Gebarmutter gebracht und uberhaupt

angewendet werden, was ich ſchon im dritten Kapitel

vorgeſchrieben habe.
Nunmehro wird der Unterleib der Entbundenen

durch ein breites, weiches, gleiches Band maßig feſt,
ohne Schmerzen zu verurſachen, eingewiekelt und die

Frau in ein weiches gewarmtes Bette gelegt.
Hat ſie Durſt, ſo labt man ſie nüt Thee oder auch

mit Waſſer ohne, oder auch nach Beſchaffenheit der

Umſtande mit Citronenſaure, uberlaßt ſie der izt ſo
nothigen Ruhe, und vermeidet allemal alle hitzigen

Getranke und Gewurze. Gewohnlich bekommt ſie
dann einen ſanften, erquickenden Schlaf, der ihr mehr
wabren Nutzen ſchaft, als alle ſo gewohnlichen Herz
und Mutterſtarkungen, welche ſie wohl eine kurze Zeit
lang ermuntern, oder vielmehr betauben, aber immer

nachher uble Zufalle, Fieber, Krampfe u. ſ. w.
verurſachen.

Doch hievon werde ich in dem zweyten Bande
noch insbeſondere und ausfuhrlicher reden, wenn ich,

wie ich nur vorgeſetzt habe, die Krankheiten der Woch
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nerinnen und auch der Sauglinge abhandeln werde.

Jch finde hier ein weitlauftiges Feld, das noch lange
nicht ſo gut bearbeitet iſt, als die eben abgehandelten
Krankheiten der Schwangern und Gebarenden. Da

es mir nicht an hinlanglichen Erfahrungen in dieſen
Krankheiten gefehlt hat, und ich Zeit und von jeher
eine ganz beſondere Neigung zu der Behandlung die
ſer Krantheiten, ihrer Wichtigkeit wegen, gehabt habe;
ſo kann es nicht fehlen, daß ich nicht endlich damit be—

kannter geworden ware, und manche Jrrthumer und
Fehltritte anderer Aerzte entdeckt, vermieden, und mir

dagegen eine kurzere, kunſtloſere, aber ſichere und
glucklichere Heilmethode erwahlt hatte.

Noch erlaube man mir hier kurzlich die Zahl der
Schwangern und Gebarenden, ſo wie die verſchiede—
nen Arten der Geburten, in der hieſigen Charitee an—
zugeben, um den Leſer in den Stand zu ſetzen, von die
ſem Jnſtitut, in Anſehung der darinn aufgenommenen

Schwangern und Gebarenden urtheilen zu kennen.

Jn der Charitee zu Berlin, haben binuen vier Jah
ren, als vom erſten Januar 1787 bis dahin 91. wah
rend der Zeit ich daſelbſt als Geburtshelfer angeſetzt
worden bin 645 Weiber gebohren.

Unter dieſen Gebuxten fanden ſich:

210 naturliche Kopfgeburten;
263 naturliche aber ſehr langſame Kopfgeburten, bey

Erſtgebarenden;
zo ſchwerere Kopfgeburten, die vermittelſt der Zange

glucklich gehoben wurden:

S 2



11 Zangengeburten nach den Wendungen, da  der Aus
gang des Beckens widernaturlich beſchaffen war,

Nund davon 9 Kinder erhalten wurden;
8 Zangengeburten, da entweder die obere oder un

tere Beckenofnung, oder beyde zu enge oder wi
dernaturlich geſtaltet, und die Kopfe ſchief einge—

treten und zum Theil eingekeilt waren. Hievon
wurden zwar alle Mutter, aber nur drey Kinder
lebendig erhalten;

1 Enthirnung wegen eines großen Waſſerkopfs;
2 Enthirnungen wo der kleine Durchmeſſer der obern

Beckenofnung nur zwey ein halb Zoll betrug, und
die Kopfe auf verſchiedene Weiſe ſchief einge—
preßt waren; die ſich freylich, wenn ſie vor der
Einkeilung gekommen waren, zum Kaiſerſchnitt
qualificirt hatten. Auch hier wurden beyde Mut—

ter gerettet.
2 gewaltſame Entbindungen, wegen beſtandiger Zu

ckungen der Gebarenden; davon die eine Mutter
und bende Kinder erhalten wurden.

5 naturliche Geburten, da die Kinder todt, zum Theil
ſchon in Faulnis gegangen waren, davon vier
Mutter erhalten wurden.

28 unzeitige Geburten im zten éöten und 7ten Monat,
davon kein Kind erhalten wurde.

42 Aueerlagen mit und ohne Hangebauche, da ver—
ſchiedene Theile, bald die Schultern, die Knie
oder der Steiß u. ſ. w. vorlagen, davon alle
Mutter und Kinder erhalten wurden.

4 ahnliche Falle wovon weder die Mutter noch die
Kinder erhalten werden konnten.
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22 Zwillingsgeburten, davon alle Mutter aber nur

dreißig Kinder erhalten wurden.
Unter dieſen Gebarenden ſind acht ſchwere Nach—

geburtsoperationen vorgefallen, da dieſelben zum Theil
verwachſen waren und durch viel Kunſt geloſet werden
mußten. Von dieſen iſt nur eine am Kindbettfieber ſehr
krank geweſen, aber keine geſtorben.

Mochten doch die Schreyer, die ſo wenig Gebur—
ten geſehen, und vielleicht nie eine verwachſene Nach—

geburt beobachtet haben; mochten die dies doch erwe—

gen, wie viel hier die achte Kunſt vermag, wie wenig
Gefahr bey dieſem Geſchaft iſt, wenn es gehorig ver—
richtet wird, und wie ſelten endlich dieſe kunſtliche Lo—
ſung nothig iſt! Aber auch zugleich erwegen, daß, da
dies Geſchaft ſo zweckmaßig und ſo unſchadlich iſt, man
nicht gar zu lange auf die Natur warten, ſondern wenn

dieſe zaudert, oder zur Fortſchaffung der Nachgeburt
ohnmachtig, oder gar untuchtig iſt, ſolches bald an—
wenden und die Leidende von dieſem nunmehro entbehr

lichen, ſchadlichen Korper befreien muſſe: ſo wie der
einſichtsvolle weiſe Geburtshelfer, wann die Natur
das Kind nicht zur Welt bringen kann, nicht zaudert,
nicht die Areln zuckt und Wunder erwartet, ſondern
bald zur zweckmaßigen Hulfe ſchreitet, und durch dieſe

prompte, richtige Anwendung der Kunſt, oft Mutter
und Kind rettet, an ſtatt der Schreyer da ſteht und
zagt, Recepte verſchreibt und betet und Mutter und
Kind untergehen laßt; wie ich leider noch immer, ſelbſt
in. dieſem aufgeklarten Berlin zuweilen erleben muß.

Noch fanden ſich vier andere Falle, da die Mach
geburten auf dem Muttermunde ihren Sitz hatten, und
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zwey davon auf einer Seite feſt anhingen. Von dieſen
ſind alle Mutter aber nur zwey Kinder erhalten worden.

Endlich beobachtete ich wabrend dieſer Zeit zwey
Bauchſchwangerſchaften, ſo daß beyde Kinder in der
Bauchhoble lagen, und davon das Eine ein Alter von
neun, und das Andere von eilf Monaten erreichte.
Benyde Mutter ſtarben, die Eine im zehnten und die
Andere im zwolften Monat ihrer Schwangerſchaft,

an innern ſehr complieirten Krankheiten. Die Lage
und der Tod der Kinder wurde nur nach dem Tode der

Mutter entdeckt. Dieſe Falle ſo wohl wie die andern
Bemerkungswurdigen, werde ich nach und nach be—

ſonders bekannt machen.
Unter den obigen Gebarenden ſind 118 veneriſch

und verſchiedene kruppelhaft geweſen, und von allen

dieſen namlich von 645 ſind nach und in der Ge—

burt 21 Mutter und von den vollig ausgetragenen
Kindern 86 geſtorben. Jn der Folge aber, nach ge—
endetem Wochenbett, ſind auch noch mehrere von jenen
Gebarenden, an innern Krankheiten geſtorben. Wer
die Beſchaffenheit dieſer Schwangern kennt, wird ſich
hieruber nicht wundern, weil ſich darunter nicht nur
viele veneriſche, ſondern auch krupplichte, verwahrlo
ſete, ausgezehrte, ja wirklich ſchwindſuchtige Perſonen
befinden. Nicht ſelten werden Schwangere erſt dann,
wann die Wehen eintreten, ja wenn ſie wohl ſchon
zehn und mehrere Stunden gekreiſet haben und ubel
behandelt ſind, in die Charitee geſchickt. Daher ſo
viel ſchwere Geburten, und daher ſo viele todte

Kinder.
Ende des erſten Theils.
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